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A A 


W 15, am zehnten Januar 1910. 


WI. en Sie, lieber Freund, daß S. M. ſeit dem vorigen Sommer ein fa⸗ 

RD moſes Mittel hat, wenigſtens auf dem Waſſer das profanum vulgus 
fernzuhalten? Durch Flaggenfignal auf halber Höhe des Großtops. Blau mit 
kurbrandenburgiſchem Szepter heißt: „S. M. empfangen nicht!“ Gelb mit 
dem Burggrafenlöwen: „S. M. ſind nicht an Bord.“ Natürlich wiſſen Sies. 
Können ſich aber, fern von Madrid, nicht vorſtellen, mit welcher Inbrunſt wir 
armen AA Leute uns nach einer Scheuchvorrichtung von ähnlicher Wirkſam⸗ 
keitſehnen. Daß ſelbſt der Spürfinnigſte im Telephonbuch unfer geliebtes Aus- 
wärtiges Amt nicht zu finden vermag (alle anderen Reichsämter; nur gerade 
unſeres nicht), ſchützt zwar vor geſprochenen Verbalinjurien. Doch auf Anruf 
würden ja höchſtens die Hammanntrabanten jüngeren Jahrganges mobil. Wat 
uns fehlt, ift eine Tarnkappe von beträchtlichen Dimenſionen, ein abwinken⸗ 
des Flaggenfignal, ein abſchreckender Apothekertotenkopf; irgendein Ding, 
das den Leuten die Luft verleidet, aus funkelndem Auge von früh bis ſpät auf 
Nummer 76 der Wilhelmſtraße zu blicken. Iſt von der Sorte nicht bald was 
zu haben, dann wandert der Ergebenſte aus und erhöht die Abgangsziffer, die 
anno 1909 ſchon Allerlei zu denken gab. Diefer Zuſtand iſt kaum noch erträg- 
lich. Der Staatsſekretär hat ſeine Claque und findet auch draußen immer mal 
einen Strebſamen, der für ihn ſchreibt, um fih für den Bedarfsfall zu em- 
pfehlen. Erkann, wenns zu bunt wird, auch weg und läßtſich dann als Tiroler⸗ 
bua auf der ſündloſen Alm für die Scherlei photographiren oder zwiſchen 
Worms und Darmſtadt als ciceroniſches lumen eivitatis anfeiern. Danach 
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gehts wieder ein Weilchen. Unſereiner ſchleppt bis in die Urlaubszeit die Kugel 
am Bein. Und wo er die Naſe zur Thür hereinſteckt, hagelts los: „Na, Ihr 
macht ja wieder mal nette Sachen!“ Ihr: als ob wir vermaledeiten Geheim⸗ 
räthe (die bekanntlich das Reich ruiniren) die Kollektivverantwortlichkeit für 
Alles trügen, was Schoen und Stemrich, die W⸗ Väter des Amtes, anrichten. 
Jede im Stehen getaufte Tiſchdame plänkelt nach der Seite der berühmten 
Reorganiſation und läßt unter der Goldbrücke des Oberkiefers die Frage auf- 
tauchen, ob nächſtens bei uns nun Alles in Ordnung ſein werde. Manchmal 
ift ſchwer, die Frackwürde zu wahren. Alle anderen Aemter haben Reſerve⸗ 
ruhe; den Türkenkopf, nach dem geſchoſſen wird, müffen wir liefern. Täglich 
kriegen wir mindeſtens ein Schock Artikelüber den Schädel. Ein wahrer Segen, 
daß von Zeit zu Zeiteine Bombendummheit mitunterläuft; wie die Behaupt⸗ 
ung, wir hätten einen unbequemen Mahner ins Irrenhaus gebracht. Da hört 
ſogar die Laufkundſchaft zu glauben auf; und wenn unfere Männer an der 
Spritze ftärkere Nerven hätten, ließe fih aus einem Fall, in dem die Pſychoſe 
ſo leicht nachweisbar iſt, Etwas herausſchlagen. Doch wozu die raros nantes 
in gurgite vasto erſt noch auffiſchen? Nachdem man acht Tage lang die Rechts⸗ 
lage „ventilirt“ hat, läßt man die Sache wieder laufen. Selig, wer fidh vor 
der Weltohne Haß verſchließt! Seit Marſchalls unrentablem Tauſch⸗Geſchäft 
hat man vor dem moabiter Klima hier eine Jungfernangſt. Wer weiß, was 
da die Sonne ausbrüten würde? Alſo weiter in der Dredlinie ausharren. Im 
vorigen Jahr trug mans pro patria und tröſtete fih damit, daß die Einge 
weihten nach dem erften Lügenwirbel wußten, wo der an der Dailygeſchichte 
Schuldige zu ſuchen fei. Nicht in unſerem Haus (wo man nicht mal ahnte, daß 
die via Norderney eingelaufenen Blätter für eine Zeitung beſtimmtſeien, ſon⸗ 
dern fie für das einem fremden Monarchen zugedachte Promemoria hielt). Das 
war Haupt- und Staatsaktion; und Jeder hats (außer Klehmet, dem Sünden- 
bock, natürlich) wie eine Him melsſchickung hingenommen. Diesmaliſtsſchlim⸗ 
mer. Und das Schlimmſte, daß man, als deutſcher Beamter von Ehre und Ge⸗ 
wiſſen, nicht den ganzen Kram für Schwindelwaare erklären und fih mitSelbſt⸗ 
zufriedenheit polſtern kann; nicht aus der Valentinsſtimmung herausfindet: 
„Und möcht ich ſie zuſammenſchmeißen, könnt' ich fie doch nicht Kügner heißen!“ 

Was man ſo „die Situation“ nennt, iſt ja unverändert. Ueber Beth⸗ 
mann heute noch nichts Abſchließendes zu jagen. Anſtändig, von beſtem Willen, 
fleißig, ohne fichtbare Eitelkeit und auf feine Art patriotiſch. Die Kontraſt⸗ 
wirkung wird allgemein als höchſt erfreulich empfunden. Der ganze Hokus⸗ 
pokus hat aufgehört; man erfährt nicht mehr, wen der Chef, empfangen“ und 
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was er parlirt hat. Die ſchöne Figur iſt nicht mehr die Hauptſache; und an den 
verſchiedenen Stellen, auf die es ankommt, wird man ſich wieder in die Einſicht 
gewöhnen, daß der Reichskanzler nicht die Aufgabe hat, die Allerhöchſten Herr- 
ſchaften und das p. t. Publikum mit Salonzauberkünſten zu amuſiren. Wer 
den neuen Herrn, weil Deruns nicht Schnitzel kräuſelt, „langweilig“ nennt, lobt 
ihn. Je weniger Gerede und Seiltanz, deſto beſſer. Daß die Liberalen verſu⸗ 
chen würden, Theobaldum durch Tadel und Spotteinzuſchüchtern, war zu ermar- 
ten. Mir ſchien er im Reichstag (in der ödeſten, ertragloſeſten Haushaltsdebatte, 
an die ich mich erinnern kann) gar nicht übel. Nach Bülows unverzeihlicher 
Abſchiedsinterview mußte er der Mehrheit für die Geldlieferung einiges Freund⸗ 
liche bieten. (In Parentheſe: Im wiener Herrenhaus hat neulich Plener ge⸗ 
ſagt, jede empfindliche Beſteuerung des von Eltern den Kindern hinterlaſſenen 
Vermögens verletze das „Familiengefühl“ des Volkes. Ernſt Freiherr von 
Plener, der Liberalſte der Liberalen, verwirft alfo diefe Erbſchaftfteuer mit der 
ſelben Motivirung wie unſere wildeſten Agrarier.) Mancher Satz Bethmanns 
war recht hübſch gemeißelt. Natürlich ſieht er die Parteien, ihre Motive und 
Ziele nicht aus ganz ſo harmloſem Kinderauge, wie ers ihnen bei der erſten Be⸗ 
gegnung zeigte. Mittel zum Zweck der Debattenentgiftung. Für einen, Kanz⸗ 
ler aus Züchtung des inneren Dienſtes“ (Bismarck) ſprach er auch geſchickt und 
taktvoll über das Internationale. Kein Radetzkymarſch zu Oeſterreichs Ehre. 
Wiederholung iſt nicht immer Verſtärkung. Aehrenthal (deffen Preſtige durch 
die böſe Niederlage in dem Prozeß, den er den tüchtigen Hiſtoriker Friedjung 
gegen die Serbo⸗Kroaten führen ließ, mehr gelitten hat als durch Iswolſkijs 
Angriffe) darf nicht glauben, daß unſere Politik in Wien gemacht und jede 
Balkanattaque von unſeren Regimentern mitgeritten werde. Ganz niedlich die 
Diſtanzirung Italiens. Derbere Deutlichkeit wäre mir lieber geweſen; doch 
de gustibus non disputandum. Und den Satz, daß nach Racconigi aus Rom 
und Petersburg die Betheuerung gekommen ſei, man wolle kein Balkanwäſſer⸗ 
chen trüben, brauchte der Reichstag nur mit leiſer Heiterkeit zu quittiren: dann 
ſtand der Punkt überm i. Leider iſt das Ohr der Leute nur noch für Witze und 
Phraſen gedrillt; fie müſſen erft wieder gewöhnt werden, den diplomatiſch ver⸗ 
hüllten Sinn ruhiger Rede zu erfaſſen. Hoffentlich bleibt der Chef auch nach 
Ueberwindung der Befangenheit bei der Sitte ſo kurzer Reden und ſchreckt da⸗ 
durch auch die Parteiführer von der Schwatzſchweifigkeit ab. Tadel hat er dies⸗ 
mal nicht verdient. Und ohne ſeine nachdrückliche Unterſtützung hätte Wermuth 
nicht ein jo ſauberes und ſolides Budget vorzulegen vermocht. Kein Lob da⸗ 
für? Dieſe Leiſtung ſcheint mir wichtiger als der Erfolg einer flinken Zunge, 
die in bitterlich ernſten Stunden den Parlaments mob zum Lachen bringt. 
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Draußen war der Eindruck nicht gerade tief; immerhin ein Nachlaſſen 
des Mißtrauens merkbar. Dem Vorigen trauten die Freunde ſelbſt nicht über 
den Weg. „Weiß doch Niemand, an wen Der glaubt.“ Das iſt jetzt beſſer; 
aber zu pofitiven Ergebniſſen iſts, trotz aller Arbeit (Flotow fieht ſchon recht 
elend aus), noch nicht gekommen. Kein Wunder; nachdem der Karren fo feft- 
gefahren war, iſts nicht leicht, ihn auf einen guten Weg zu bringen. Da an 
eine gemeinſameſtrategiſche Stellung der europäiſchen Großmächte fürs Erſte 
nicht zu denken ift, kann Amerika thun, was ihm paßt. Den Iflam haben wir 
in jeder Noth figen laſſen; dürfen alſo nicht klagen, wenn er auf unſere Worte 
nichts mehr giebt und nur noch mit England rechnet. Und die Gelegenheit zur 
Verſtändigung mit den Briten iſt wieder mal verſäumt. Was war mit dieſer 
radikalen Regirung zu machen! Hier hofft man noch, daß fie fidh, mit verringer⸗ 
ter Mehrheit, halten wird. Aber ſelbſt in der londoner Amtsſphäre wagt kein 
ernſthafter Menſch eine Prophezeiung. Sicher ſcheint mir nur die Stärkung des 
ſtrammen Imperialismus. Auch ein neues Miniſterium Adquith wäre ges 
nöthigt, in beſchleunigtem Tempo zu rüſten. Balfour (den nur Eſel für einen 
Hetzer ausgeben) weiß, was zu Haus die Glocke geſchlagen hat; ſonſt würde er 
ſich nicht fo weit vorwagen. Die Behauptung, er habe den internationalen Ane 
ſtand verletzt und fih dem emſigen Mr. Blatchford genähert (der, als déma- 
gogue et demi, gegen Lloyd George wohl nicht zu entbehren war), iſt dummes 
Zeug; ich glaube, daß ich als Engländer ungefähr eben ſo denken und reden 
würde. Dem Deutſchen Reich hat er Reverenz erwieſen. Er möchte den Krieg 
vermeiden; aber auch ſein Vaterland von dem Wohlwollen oder Groll irgend⸗ 
einer Macht unabhängig wiſſen und deshalb den indolenten Maſſen früh die 

Augen für die Gefahr öffnen, die ihnen naht, wenn fie für die Sicherung ihres 
Beſitzes nicht höhere Prämien zahlen. Daß ein anglo⸗deutſcher Krieg in faft 
allen Staatskanzleien als wahrſcheinlich gilt, iſt richtig; richtig auch, daß es bei 
uns Leute giebt, die meinen, einen Zolltarif, der unſeren Waaren das ganze 
britiſche Imperium ſperre, müſſe das deutſche Schwert durchlöchern. Wozu 
leugnen wir dieſe Thatſachen? Vor ſechzehn Jahren, als Gladſtone und Har⸗ 
court ſich gegen die ausreichende Vermehrung der britiſchen Flotte ſträubten, 
ſchrieb Balfour einen Artikel (im ſechsten Bande der „Zukunft“ können Sie 
ihn finden), in dem die Sätze ſtehen: „Wo ein Schiff britiſche Waaren trägt, 
da ift britiſcher Boden, der angegriffen werden kann und vertheidigt werden 
muß. Unſer Imperium kann vernichtet werden, ohne daß ein fremder Sol⸗ 
dat an unſerer Küſte landet: an dem Tag, an dem eine Macht oder eine Koa⸗ 
lition von Mächten uns die Herrſchaft über die See entwunden hätte. Weder 
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Indien noch irgendeine der Siedlungen, auf die wir ſtolz find, wäre dann zu 
halten. Auf fernem Boden wächſt unſere Nahrung; aus fernen Ländern be⸗ 
zieht unſere Induſtrie das nöthige Rohmaterial. Wenn Beides uns zwiſchen vier 
Meeren abgeſchnitten würde: wie ſollten wir uns im Kampf ums Daſein fer⸗ 
ner behaupten? Die Reichsvertheidigung muß fo gefichert werden, daß uns 
nie mehr Lebensgefahr drohen kann.“ Geändert hat Balfour ſich alſo nicht. 
Damals wollte er England gegen die franko⸗ruſſiſche Koalition, jetzt will ers 
gegen Deutſchland ſchützen. Mit Dreadnoughts und mit einem Prohibitiv⸗ 
zoll, der, verſteht ſich, auf alle Kolonien ausgedehnt werden ſoll. Keine hei⸗ 
tere Ausficht, finden Sie. Gewiß nicht; wenn Sie aber bedenken, wie intim 
Britanien, trotzdem ſüdafrikaniſchen und dem mandſchuriſchen Krieg, jetzt mit 
Frankreich und Rußland geworden iſt, werden Sie zugeben, daß man auch 
heute noch auf würdige Verſtändigung hoffen darf. Nur ſoll man nicht jedem 
Entſchluß ausweichen; nicht jeden auf übermorgen vertagen: ſonſt wirds ſchließ⸗ 
lich doch mal zu ſpät. Wer mit Asquith, Lloyd George, Churchill in England, 
mit Zahle, Sfavenius, Brandes in Dänemark nicht zu einem guten Abſchluß 
kommt, mag ſein Lehrgeld zurückfordern. Oder, weil noch das Lämpchen glüht, 
auch nach den lehrreichen Demonſtrationen in Racconigi und Antivari wie: 
derholen, daß wir uns feit dem bosniſchen Triumph des Lebens ſorgenlos freuen 
dürfen. Triumph nennt mans, wenn wir mal ohne Verluſt davonkamen. 
Hier fühl' ich, daß ich bitter werde; denn hier fängt die Schuldzone des 
Amtes an. Warum bringen wir ein Volk von ſolcher Leiſtung politiſch nicht 
vorwärts? Ein Volk, das durch eigene Kraft dem ſtolzen britiſchen Kulturkreis 
mehr als je irgendein anderes zu imponiren vermocht hat? Warum ſetzen gerade 
wir uns immer wieder gerechtem Tadel aus und machen das Diplomaten⸗ 
metier zum Kinderſpott? Iſts nicht ein Jammer? Bethmann-⸗Hollweg ift 
nicht verantwortlich. Er lernt noch (mit Eifer ſogar aus der Erfahrung des 
liſtenreiches Waidmannes, deffen Name unſeremHolſtein das Blut in die Stirn 
trieb); kennt weder ſein eigenes Perſonal noch das der Konkurrenten; und will 
erſt im Frühlahr das Revirement erwägen. Das Kanzleramt iſt ja überhaupt 
nicht mehr ausfüllbar und muß fo bald wie möglich an nicht nur nominell 
Verantwortliche aufgetheilt werden. Wenn der Chef das ganze Innere auf dem 
Hals hat, mit dem Kaiſer, den Bundesregirungen, Parteien, Oberbehörden 
unmittelbar verkehren, am Ende gar, wie in den letzten Wochen, den Haupt⸗ 
theil ſeiner Zeit dem preußiſchen Geſchäft widmen muß, kann er ſich um die 
Einzelheiten unſeres Dienſtes nicht kümmern; erfährt er eben nur, was man 
ihm nicht verſchweigen will oder kann, und muß dann über peccata claman- 
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tia, die er nicht zu hindern vermochte, den Mantel nachbarlicher Liebe breiten. 
Reorganiſation? Kiderlens Vorſchläge (Schoen hat dabei fo wenig mitge⸗ 
wirkt wie bei der Balkanſache und bei dem unrühmlichen Marokkovertrag) 
waren nicht ſchlecht; im Kleinen und Kleinſten leidlich praktiſch. Was draus 
wird, ändert an dem Zuſtand nichts irgendwie Weſentliches. Befreit uns kaum 
von dem unwahrſcheinlichen, aber beglaubigten Elend, das unſere Aſſeſſoren 
in ihrer Biermimik neulich recht nett verhöhnt haben. (Worob der fidele Herr 
Staatsſekretär beinahe pathetiſch wurde und die mit Recht jo beliebte ſchleu⸗ 
nige Remedur gelobte. Ringsum ſchmunzelten die Haruſpizes und dachten, 
wie im Plutarch der geſcholtene Römer, wo fie der Schuh drücke, fühle ja doch 
kein Anderer.) So lange die Ausleſe ſchlecht bleibt, kanns nicht beſſer werden. 
Kanzler oder Staatsſekretär: der Chef muß was können und darf nicht nur 
durch den Titel Autorität haben. Wie denken Sie über Schoens Lebensleiſtung? 
Wenn er in Berchtesgaden nicht die Gelegenheit gefunden hätte, fich als an- 
genehmen Spazirplauderer zu bewähren, ſäße er vielleicht noch im Hofſtaat 
des Koburgers. Ich kenne nicht einen erwachſenen Zunftgenoſſen, der Schoen 
für einen tauglichen Staatsſekretär hält. Schon in Petersburg, wo mit dem 
mediokren Lamsdorff damals der Umgang doch nicht ſchwer war, hat er völlig 
verſagt und, trotz kaiſerlicher Gunſt und ererbtem Reichthum, nie auch nur 
eine Stellung gehabt wie heute der ſchwerhörige Pourtalès. Im Amt (trotz- 
dem ſein Sprößling durch abſprechende Kritik Aergerniß gegeben hat) durch⸗ 
aus nicht unbeliebt; in jedem Sinn bequem und ſchon durch die allgemeine 
Antipathie gegen Bülow geſtützt. Alle wünſchen ihm das Allerbeſte; wiſſen 
aber auch, daß er das hier verlangte Lied nicht blaſen kann. Das iſt nicht ein 
vereinzeltes Urtheil; über dieſen Punkt iſt die Gilde einig. Seit man Schoen 
bei der Arbeit ſieht, thront Tſchirſchky im Gedächtniß als ein Staatsmann 
von vielen Graden. Für Hollweg wars ein Malheur, daß er ſolchen Gehilfen 
fand; und man darf feiner Geſcheitheit zutrauen, daß er den freundlich Lächeln» 
den richtig einſchätzt. Nun denken Sie ſich dazu als Unter Stemrich, der, mit 
all feinen Ehrenqualitäten, ganz unpolitiſch ift. Auch ein reicher Mann, ders 
nicht nöthig hat. Ein Bischen Gelehrtentypus; aus einer guten Kiſte. Wenns 
drauf ankommt, über centralaſiatiſchen Volksbrauch oder über die Perſerpſyche 
Auskunft zu geben, iſt er auf der Höhe. Dabei von unerſchütterlichem Gleich⸗ 
muth; der Verſuch, ihn zu klehmetiſiren, wäre nicht gelungen. Und das Preß⸗ 
geſchimpf regt ihn nicht auf. „Er trägt ein Koller von Elenshaut, das keine 
Kugel kann durchdringen.“ Hat nur gar nicht das Temperament für hohe Po⸗ 
litik; ſonſt wäre er, für den Holſtein ſtets zu ſprechen war, in der Zeit des 
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Miß wachſes der Erbe des Alten geworden. (Den Staatsſekretär hat Holftein 
gebeten, ſeine Beſuchsabſicht aufzugeben.„Das könnte Ihnen verdacht werden.“ 
„Dho! Ich bin nicht ängſtlich.“ „Laſſen Sies lieber.“ Die Beiden paßten frei- 
lich zu einander wie Mandelmilch auf einen Zechertiſch.) Schoen möchte nach 
Paris, Stemrich in eine ſtille Geſandtſchaft. Nicht die leiſeſte Spur von rage du 
metier. Lieber heute als morgen fort. So fieht der Kopf aus. Nunüberlegen 
Sie mal, ob, ſelbſt mit einzelnen brauchbaren Dezernenten und anſtändigem 
Durchſchnittsfüllſel, hier geleiſtetwerden kann, worauf das Reich Anſpruch hat. 

Mißgriffe an allen Ecken. Die Beſchlagnahme des ruſſiſchen Staats⸗ 
geldes bei Mendelsſohn! Zuerſt hieß es: Preußiſche Sache; Zwangsvollſtreckung 
auf Beſchluß des berliner Amtsgerichtes; nicht unſer Tiſch. Dann aberetablirte 
fih Schoen, trotzdem er nicht Staatsminiſter ift, alfo in Preußen nichts zu 
ſagen hat, als Rechtshort und machte jeden erdenklichen Fehler. Mit ſo bie⸗ 
derer Promptheit, daß es ausſah, als handle fichs um einen liſtig verabredeten 
Denkzettel, der die Petersburger in Europa blamiren ſoll. Natürlich kann ein 
königlich preußiſcher Amtsrichter beſchließen, was er will (und eben jo natür⸗ 
lich iſt Alles unbeſtimmt, was die Prozeßordnung „beſtimmt“); doch eine 
ſubtile Hand konnte die Sache [hnel in Ordnung bringen und zunächſt mal 
die Ruſſen durch eine nette Erklärung im Reichsanzeiger beſchwichtigen. Nun 
ſind ſie aus dem Häuschen. Unſere übertriebene Begeiſterung für Oeſterreich 
hatte fie allmählich ſchon verſtimmt und das Geſchäftſo erſchwert, daß Fiſchel, 
der Mitinhaber der Firma Mendelsſohn, ſämmtliche Hände rang. Dann hat 
England ſie mit dem Schreckgeſpenſt eines neuen Japanerkrieges (an den un⸗ 
fere Oſtafiaten nicht glauben) verängſtigt und die Eingeſchüchterten noch feſter 
an die Leine genommen. Die Aufträge ſtocken drüben und die fragenden Lie⸗ 
feranten bekommen die Antwort: „Im Frühjahr giebts Krieg.“ Jetzt noch 
dieſe Geſchichte! Die kann nicht nur den Mendelsſohns, die ihre Rieſendepots 
bedroht ſehen, ſondern unſerer ganzen Wirthſchaft eklig werden. Wenn die 
Ruffen morgen aus einem Land, wo ihnen ſoSeltſames paſſiren kann, ihre Gut- 
haben zurückziehen? Irgendein Mönch oder anderer Myſtikmacher braucht dem 
Zaren nur ſolchen Rath ins Ohr zu raunen. Jedenfalls: neue Blutvergiftung. 
Rußlands Wirthſchaft ſtand vor einem Aufſchwung, der auch uns was einge⸗ 
bracht hätte. Und wir vom A A gelten wieder als Spielverderber. „Ohne die 
ruſſiſchen Millionen wären wir über die Zeit der Geldklemme kaum wegge⸗ 
kommen. Amerikaner, Belgier, ſogar Briten drängen ſich heute nach jedem 
Ruſſengeſchäft. Ihr erſchwerts uns noch mehr.“ Die Klagen hageln. Weil 
Schoen wieder einmal nicht tanti war; nicht gleich das richtige Augenmaß hatte. 
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Die marokkaniſche Suppe ſchmeckt noch ſchlechter; ſeit ſie aufgetiſcht 
ward, fängt der Knabe Pulcher an, mir fürchterlich zu werden. Für die Herren 
Mannesmann echauffire ich mich nicht. Aber fie find Deutſche und haben, nach 
Artikel 3 der Verfaſſung, dem Ausland gegenüber Anſpruch auf den Schutz 
des Reiches. Der Hinweis auf das größere Rifiko ausländiſcher Geſchäfte ift 
hier für die Katze; was Bismarck darüber nach dem frankfurter Friedensſchluß 
geſagt hat, trifft die Fälle, die jetzt vorliegen, nichtmal von Weitem. Die Rede, 
die dem Staatsſekretär nun als Bruſtwehr dienen ſoll, beginnt mit dem Satz: 

„Ee partoll jiy jier ncht um eine rage des gewöhnlichen Schutzes der Veut⸗ 
ſchen im Ausland, ſondern um eine Maßregel, die ein Feind, mit dem wir 
bereits im Krieg uns befanden, mit der dieſer Nation eigenthümlichen Grau⸗ 
ſamkeit und Gewaltſamkeit gegen die deutſche Nation ergriffen hat.“ Dieſer 
Zeuge wird unſeren Mann alſo nicht entlaſten. Der Deutſche, der mit einer 
fremden Regirung Verträge geſchloſſen hat, darf dafür den Schutz des Reiches 
in Anſpruch nehmen; einerlei, ob ers vorher zu Haus gemeldet hat oder nicht. 
Um fo beffer für uns, wenn er ſtill und auf eigene Fauſt feinen Willen durchge⸗ 
drückt hat. Daun haben wir die Arme frei und find nicht an höfliche Verſprechun⸗ 
gen gebunden. Im Fall Mannesmann kann von Üeberraſchung durch ein fait 
accompli aber ſchon gar nicht die Rede fein. Roſen und feine Vertreter waren 
immer im Bilde, haben ſich die Seele aus dem Leib telegraphirt und unſere 
Rechtsabtheilung hat das Berggeſetz, das jetzt nicht gelten fol, ſelbſt mitvor⸗ 
bereitet. In der Amtsküche wird ja eine große Aktenpaſtete gebacken, die der Bud- 
getkommiſſion des Reichstages den Appetit verderben Jol. Abwarten, was drin 
iſt. Doch der Sachverhalt iſt ſo einfach, daß ein Untertertianer ihn faſſen kann. 
Die Konzeſſionen, die Mannesmanns von Muley Hafid bekommen haben, 
entſprechen dem Sinn und dem Wortlaut der Algeſirasakte. Das beſtätigen 
ſogarfranzöſiſche Staatsrechtslehrer. Daß Wangenheim, als er Rofen vertrat, 
nicht genau Beſcheid wußte und einen Fehler machte, ift nicht feine Schuld. 
Warum hat man daſo oft die Perſonen gewechſelt und fo viele einander mider» 
ſprechende Instruktionen hinübergeſchickt, daß Jeder fih fagen mußte, gegen 
irgendeine Ordre werde er ſicher verſtoßen? Darunter dürfen deutſche Bürger 
nicht leiden. Unſere weſtfäliſchen Landsleute, die große Summen in das Ge⸗ 
ſchäft geſteckt und ihr Leben hundertmal dafür eingeſetzt haben, find mit dem 
Maghzen und dem Sultan einig. Wer ihre Rechte beſtreitet, mag fie verklagen. 
Draußen hat das Reich fie zu ſchützen. Der Kaiſer hat ſich für die Souveraine⸗ 
tät des Sultans verbürgt; jetzt ſorgt das AA dafür, daß diefe Souveraine⸗ 
tät noch mehr beſchnitten wird als ſchon durch die Algeſirasakte. Folge? Muley 
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Hafid, ein kluger, geriſſener und tapferer Kerl, der unfer Freund fein wollte, 
jagt fih: „Einem Einzigen habe ich Konzeſſionen gewährt; einem Deuts 
ſchen. Dieſen Mann meines Vertrauens läßt die eigene Regirung im Stich. 
Alſo muß ſie wohl vor den Franzoſen und vor deren Freunden Angſt haben. 
Aljo muß ich trachten, mich mit den Franzoſen zu verſtändigen.“ Nächſte Folge: 
Zunahme des franzöfiſchen Anſehens. Tunis, Algerien, Marokko: ein Kolo- 
nialreich von einer Größe und einer Ertragsfähigkeit, wie es kaum noch zu 
träumen war. Wenn das Franzoſenheer fich aus dieſen kriegeriſchen Stämmen 
rekrutirt, werden wir merken, was da angerichtet worden iſt. Zuſpät. Die Fran⸗ 
zoſen hatten ſich mit dem Erfolg der Brüder Mannesmann abgefunden. Herr 
Briand dachte gar nicht daran, wegen dieſer Minengeſchichte fih mit Deutſch⸗ 
land zu brouilliren. Der Republik blieb noch genug und ſie hatte nie erwar⸗ 
tet, daß wir ihren geheimen Wünſchen ſo weit entgegenkommen würden. Da 
warfen wir ihr Alles hin; und Pichon nickte in der Kammer, als geſagt wurde, 
die berliner Regirung trete ja jelbft nicht für Mannesmanns ein. Man möchte 
ſich die Haare einzeln ausraufen. Und darf nicht ſchelten, wenn die Deutſchen 
dort unten in ihrer Verzweiflung heulen: „Der Staatsſekretär hat eine belgi⸗ 
ſche Frau, der parifer Botſchafter ift ein Pole, der Referent (Langwerth von 
Simmern, den man, da er aus Marokko kein Lorberblättchen heimgebrachthat, 
durch einen Unbefangenen erſetzen mußte) ein Welfe: daher die Beſcherung.“ 
Unfinn: die Drei find auf ihre Weiſe Patrioten und voll guten Willens. Aber 
weich und ohne Diſtanz zu den Dingen. Wer hinter die Couliſſen geguckt hat, 
fühlt bei dieſem Ende des Atlasſtreitesdie Schamröthein den Schläfen brennen. 

Leſen Sie Schoens Reden! Ein Erbitterter hat vorgeſchlagen, hinter 
jedem Abſatz die Worte einzuſchalten: „Ich will nämlich als Botſchafter nach 
Paris gehen. u ImuUnterbewußtſein iſt dieſer Wunſch wirkſam. Schoen plaidirt 
gegen ſeine Landsleute, wird von der pariſer Preſſe als der Mann gefeiert, der 
neue Argumente wider die Mannezmanns geliefert habe, und erklärt ſchließ⸗ 
lich, daß er nicht wiſſe, in welchem der beiden Minenſyndikate das deutſche 
Intereſſe ſtärker vertreten fei: Danach allein aber hatte er zu fragen; und ſo⸗ 
bald er wußte, daß bei Krupp den Fremden, bei Mannesmann den Deutſchen 
die Mehrheit geſichert iſt, mit aller erreichbaren Wucht für die Volksgenoſſen 
einzutreten. Trümpfe genug hatte er. In En gland, in Frankreich dürfte ein Re⸗ 
girender, der vor dem Feind das Landesintereſſe fo preisgegeben hätte, fih im 
Parlament nie mehrſehen laffen. Bei uns nimmt mans hin und ballt die Fauſt 
nur in der Taſche. Der Mann redet immer, als habe er eine halb oder ganz 
bankerote Firma hinter ſich und müſſe ſich freuen, wenn er zu einem erträg⸗ 
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lichen Arrangement komme. Ahnt er nicht, wie ſtark das Deutſche Reich ift? 
Daß es nur muthig zu wollen braucht, um zu ſiegen? Daß wir nicht den min⸗ 
deſten Grund haben, die Politik der vollen Hofe zu treiben? Nur die zaghaften 
Grimaſſen Einzelner find daran ſchuld, daß man uns jetzt überall auch mit 
Zollchicanen zu ärgern wagt; uns ringsum die Märkte zu ſperren ſtrebt. Laſſen 
wirs und noch lange gefallen, dann hilft uns wirklich nur noch das Schwert ins 
Freie. Der Fall Mannesmann bot die günſtigſte Gelegenheit, endlich wieder 
verdammt ernſthaft zu reden. Und wenn die Sache viel ſchlechter gelegen hätte, 
als ſie in der Wirklichkeit liegt: ſie mußte durchgebogen werden. Vor ſolchem 
lehrreichen Exempel hätten auch die Anderen ſich beſonnen. Hat denn Keiner 
mehr die Kraft, im Drang aufden Tiſch zu ſchlagen und den teutoniſchen Teufel 
in blutrothem Dampf zu zeigen? Der warme Empfang iſt an der Seine ja 
nun gefichert. Aber ich kann mirnicht denken, daß S. M. jetzt noch, nach ſolchen 
Komplimentengedrechfel, Monsjeur le Baron hinſchickt. Lieber mag Rado⸗ 
lin, trotz der Gedächtnißabnahme, noch bleiben. Der wehrt fich aus Leibes⸗ 
kräften, weil er das pariſer Geſchäft liebt und aus der polniſchen Wirthſchaft 
daheim wohl nicht ſo viel Bargeld zieht, wie fürſtliche Lebenshaltung und 
Botſchaftergewohnheit fordert. Schoen ift beffer dran; und müßte durch Ueber» 
eifer der Zärtlichkeit in Paris unmöglich geworden ſein. Man würde ihm hier 
ſtets mißtrauen; ihn drüben für einen gefälligen Herrn halten, von dem fo 
ziemlich Alles zu haben iſt. Und ſo lange wir mit England nicht in Ordnung 
find, ift das hitzige Streben nach intimer Freundſchaft mit der Franzöſiſchen 
Republik eine wunderliche Schrulle. Am Ziel ſäßen wir erſt recht in der Tinte. 
l Für ein Jahr finds genug Unfälle? Keine Illuſionen, lieber Freund: 
die Verluſtliſte iſt noch länger. Der Khedive, Eduards getreuer Vaſall, iſt 
durch die koſtſpielige Fahrt nach den Heiligen Stätten ein Großer im Iſlam 
geworden. Auf dem Euphrat und dem Tigris haben nicht wir, ſondern die Eng- 
länder die Schiffahrtkonzeſſion. Gegen die Bagdad bahn wird auf allen Sei⸗ 
‚ten geputſcht; Marſchall kann, trotz anſehnlicher Erfahrung im Handwerkund 
trotz dem dringenden Wunſch nach einem guten Abgang, nichts machen. Und 
ein neuer Sonderſkandal ſteht uns auch nah bevor. Diesmal kommt er aus 
Abeſſinien. Erinnern Sie ſich noch des Jubels, der im Reich der Offiziöſen 
entſtand, als die Nachricht kam, der Negus habe drei Deutſche in ſeinen Dienſt 
gerufen, einen Arzt, einen Prinzenerzieher und einen (wenn mans ſo nennen 
darf) Kanzler? Menilek hatte ſchon im Februar 1908 durch unſeren Geſchäfts⸗ 
träger Mutius den Deutſchen Kaiſer um ſolchen Mann bitten laſſen und im 
Herbſt dann Zintgraff (der Mutius eine Weile vertrat) für dieſes Amt aus⸗ 
erſehen. Dernahm, nach einigem Zögern, an; weigerte fich aber, hinzugehen, als 
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im März1909 die Berufung in die Preſſe gebracht und mitderüblichen Unklug⸗ 
heit unter Bengallicht gerückt worden war. Ehe ich hinkomme, ſagte er, ver⸗ 
gehen drei Monate; und interdum wird von den anderen Mächten ſo gegen 
mich gearbeitet, daß ich das Feld verbaut finde. Unſere Herren wurden ner⸗ 
vös; S. M. intereſſirte ſich für die Sache und konnte ſich perſönlich blosge⸗ 
ſtellt fühlen, wenn nichts draus wurde. Man gab Zintgraff einen Orden und, 
obwohl er noch nicht Aſſeſſor iſt (verhülle Dein Haupt, Germania!) den Kon⸗ 
ſultitel; redete ihm zu, wenigſtens einen Verſuch zu machen. Er ging War am 
ſechzehnten Mai in Adis Abeba (auf Deutſch: die neue Blume), der Haupt⸗ 
ftadt des Negus; und merkte bald, daß da nichts zu holen war. Engländer und 
Franzoſen hatten ſeit dem März ihre Zeit nicht verloren und fich die Organi⸗ 
ſation einer deutſchfeindlichen Partei ein ordentliches Stück Geld koſten laffen. 
Außerdem war Freund Menilek, der feine Lues lange ohne allzu ſichtbare Ber- 
fallszeichen getragen hatte, faſt zur Ruine geworden. Vergiftet? Der deutſche 
Arzt erklärte, er habe im Urin des Negus Cyankali gefunden. Jedenfalls 
hatte die Kaiſerin Taitu die Macht an ſich geriſſen und von Civiliſation, Fort⸗ 
ſchritt, deutſchem Einfluß war nicht mehr die Rede. Zintgraff fackelte nicht; 
er erbat noch im Juli ſeine Entlaſſung aus dem abeſſiniſchen Staatsdienſt 
und ſtellte ſich dem Reichskanzler zur Verfügung. Von dieſem Tag an kam es 
zwiſchen ihm und unſerem Vertreter, Scheller⸗Steinwartz, zu Differenzen, 
von denen wir (leider) noch Mancherlei hören werden. Denn Scheller hat es 
für paſſend gehalten, vor einem Tageblattkerreſpondenten fein Herz auszu⸗ 
ſchütten, und Zintgraff ift nicht der Mann, der fich mit verſchränkten Armen 
abſchlachten läßt. Er iſt über alle Begriffe ſchlecht behandelt worden, mit 
knapper Noth dem Tod entgangen, der ihm und ſeiner Frau von einer als 
Schutzeskorte maskirten Mörderbande zugedacht war, am Tag vor Weihnach⸗ 
ten aus dem Reichsdienſt geſchieden und mag über die Art, wie der Deutſche 
im Ausland von der Centrale aus geſchützt wird, wohl noch mehr zu erzählen 
haben als Herr Mannesmann. Was man sub rosa hört, geht über die Hute 
ſchnur; und ich zweifle, ob der deutſche Staatsbürger entzückt ſein wird, wenn 
er die Düfte der neuen Blume aufriechen muß. Roſens berühmter Zug, die 
Hebammenparade, die Boſch⸗Burleske, die Abenteuer des Herrn Holtz, endlich 
der Fall Scheller: wir haben in einem Luſtrum ſo Wundervolles in Abeſſinien 
geleiſtet, daß uns zu thun faſt nichts mehr übrig bleibt. England kann lachen. 

Das ließ ſich im Reich des Negus zehn Jahre lang durch einen Mann 
vertreten, der Sergeant in der indiſchen Armee geweſen war. Im Ernſt: Ser⸗ 
geant. Dann in Centralafrika; Civildienſt; Vicekonſul, Konſul, General- 
konſul, Geſchäftsträger; und nächſtens Mitglied des Unterhauſes. John Har⸗ 
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rington. Der taugte in die abeſſiniſche Welt, hielt fich in feſtem Einvernehmen 
mit der Sudanregirung und brachte was vorwärts. So machen fies drüben. 
Wir? Scheller ⸗Steinwartz. Nie im Orient geweſen und nicht mehr friſch ge: 
nug, um ſich noch hineinzufinden; einer von den Bürgerlichen, die ſich ſchon 
im Glanz der Nobilitirung ſehen und vor ungeduldiger Sehnſucht nach dem 
Tag ihrer, Erhebung“ zappeln. Aber von Dresden aus gut empfohlen. Wir 
geſellen ihm als Militärattachs einen blutjungen Gardereitergrafen, als Ber- 
handlungführer einen Referendar aus dem ſchleswigiſchen Amtsgerichtsſpren⸗ 
gel: und nun kanns losgehen. Mit dieſem Kaliber arbeiten wir auf einem 
hölliſch wichtigen Poſten, wo der Erfahrenſte gerade gut genug wäre. Der 
Scherz koſtet uns (mit den Baukoſten) alljährlich hunderttauſend Mark. Aber 
wir haben den Troſt, daß secundum ordinem verfahren wird und daß da 
ein Diplomat fit, wo ein richtig gehender Mandarin figen muß. Perſönlich⸗ 
keit, Temperament, Erfahrung und Spezialbegabung: darum kümmert ſich 
kein Menſch. Wer ſaß denn in Saloniki, als die jungtürkiſche Bewegung vor⸗ 
bereitet wurde? Wir erfuhren nichts; aber der Mann, ders auf dem Kerbholz 
hat, macht doch feinen Weg. Auch Herr Scheller⸗Steinwartz vermuthlich; trog- 
dem er in Abeſſinien die junge Saat zertrampelt und Zintgraff, deſſen kluge 
Energie und zähe Verſchlagenheit für Orientmiſſionen ſehr gut zu brauchen 
war, durch unglaubliches Reden und Schreiben, Handeln und Unterlaſſen aus 
dem Reichsdienſt geekelt hat. (Daß der Mann, der auf ausdrückliche Bitte 
des Chefs nach Abeſſinien gegangen war, auf alle ſeine Depeſchen und Ein⸗ 
gaben nie aus der Wilhelmſtraße eine Antwort erhielt und daß ſich keine Hand 
rührte, als der Schwerkranke, Wehrloſe im Tageblatt während der Zeit ſei⸗ 
ner Heimreiſe im Auftrag unſeres Geſchäftsträgers angegriffen wurde, gehört 
zum Ganzen. Desorganiſation? Das Wort iſt noch viel zu mild.) 

Und Alles fällt auf uns; bringt uns und den ganzen Beruf um die Re- 
putation. Dabei giebts, namentlich unter den Jüngeren, Prachtkerle, die ſich 
in der Welt umgeſehen haben und danach lechzen, einer geſcheiten und muthi⸗ 
gen Politik zu dienen. Wann wird der Retter kommen dieſem Lande? Der 
müßte aber unbarmherzige Muſterung halten. In jedem anderen Reich iſt 
das Auswärtige Amt der Hort und der Stolz der Nation. Bei uns lachen die 
Leute, wenn der Staatsſekretär jagt, fein Amt trete mit allem Nachdruck für 
die Intereſſen deutſcher Bürger ein. Mit allem Nachdruck! Drei Tage Anti- 
chambre; dann: „Da können wir nichts thun; höchſt ſchwierige Situation; 
Empfindlichkeiten der Großmächte.“ Die nächſte Generation wird uns. 
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as das Wort Energie im gewöhnlichen Sprachgebrauch bedeutet, weiß 

Jedermann. In der modernen Phyſik iſt es ein terminus technicus 
geworden. Die Definition, die Wilhelm Oſtwald (in ſeiner neuen Schrift 
„Energetiſche Grundlagen der Kulturwiſſenſchaſt“) giebt, überraſcht mich: „Die 
Umwandlungprodukte der Arbeit nennen wir Energie.“ Produkte? Nicht viel- 
mehr das Produzirende? Die Definition des Konverſationlexikons erlaube ich 
mir ſo zu umſchreiben: Energie iſt die Arbeit leiſtende Bewegung des unbe⸗ 
kannten Etwas, das Materie genannt zu werden pflegt, das deſto räthſelhafter 
wird, je tiefer die Wiſſenſchaft in den Zuſammenhang der Erſcheinungen ein⸗ 
dringt, deffen geometriſche Darſtellung jedoch als eines Syſtems hypothetiſcher 
Atome die Phyſiker und die Chemiker in den Stand geſetzt hat, ſeine Wirk⸗ 
ungen, die Veränderungen ſeiner Erſcheinung, exakt zu meſſen und zu be⸗ 
rechnen. Das räthſelhafte Etwas nun und feine hypothetiſche Beſchreibung 
wollen Ernſt Mach und Oſtwald ausſchalten und nur ſeine Erſcheinung, die 
Gnergieformen, beſchreiben. Die Phyfiker und die Chemiker haben zu entſchei⸗ 
den, ob fih Das durchführen läßt. Der Laie nimmt einfach ihre Entſcheidungen 
an, ſo weit ſie in Lehrbüchern deponirt find. Das neuſte Lehrbuch der Phyſik, 
das ich kenne, das von Aloys Höfler (1904), fußt noch auf der Atomiſtik. 
Wundt erklärt (in ſeinem Eſſay „Die Theorie der Materie“, 1906) den Verſuch, 
auf Hypotheſen, die das unbekannte Etwas anſchaulich machen, zu verzichten, 
für der Menſchennatur widerſprechend, weil wir unbedingt die Naturvorgänge 
als in Zeit und Raum verlaufend, als Bewegungen diskreter Punkte im Raum 
vorſtellen müſſen. Uebrigens ſei dieſer Energismus ſchon von der Elektronen⸗ 
theorie überholt, die den Atomismus wiederherſtelle, indem das Atom aus 
Elektronen beſtehend gedacht wird (die alſo die eigentlichen Atome ſind). Eine 
günſtige Wirkung hat jedoch nach Wundt die rein phänomenologiſche Behand⸗ 
lungweiſe gehabt. „Die Atome oder Moleküle, die man in ihren Eigenfchaften 
ſo ſicher zu erkennen geglaubt hatte, als wenn ſie ſicht⸗ und taſtbare Körper 
wären, von deren Geſtalt und Verkettung namentlich die Chemiker die ges 
nauſte Rechenſchaft zu geben wußten, ſie verwandelten ſich wieder in Das, 
was ſie von Anfang an geweſen waren: in Hypotheſen, die, zum Behuf kau⸗ 
‘jaler Verknüpfung der Erſcheinungen aufgeſtellt, fich ſelbſt allezeit der völli⸗ 
gen Umwandlung in thatſächliche Gewißheit entziehen.“ Doch, wie geſagt, 
darüber haben die Phyfiker und die Chemiker zu befinden. Wenn aber Oſt⸗ 
wald die „energetiſchen Grundlagen der Kulturwiſſenſchaſt“ behandelt, ſo hat 
die Geiſteswiſſenſchaft ergänzend die pſychiſchen hinzuzufügen. Oſtwald ſelbſt 
leugnet Das nicht, wie ich aus einer nebenſächlichen Bemerkung entnehme. In 
dem Abſchnitt über Werth und Tauſch ſchreibt er: „Wie man ſieht, tritt hier 
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die Frage des Genuſſes oder ſubjektiven Werthes in den Vordergrund.“ Deſſen 
Wurzeln wolle er nicht unterſuchen, weil Das in den pſychologiſchen Grund- 
lagen der Kulturwiſſenſchaft zu geſchehen habe, „während unſer Gegenſtand 
die energetiſchen ſind“. Freilich iſt Oſtwald Moniſt und darum geneigt, die 
Seele ſelbſt als eine Energieform im phyſikaliſchen Sinne des Wortes aufzu⸗ 
faſſen. Phyſikaliſch geſchulte Philoſophen laſſen nicht einmal das organiſche Leben 
als eine ſolche gelten, geſchweige denn den Menſchengeiſt. Das Leben, meinte 
Eduard von Hartmann, leitet die Energie auf ſeine Mühle, iſt aber ſelbſt keine 
Energieform. Aehnlich urtheilt der Botaniker Johannes Reinke. Will man unter⸗ 
ſuchen, ob der Menſchengeiſt als Energieform zu denken ſei, ſo hat man ſich des 
erſten der Sätze der Energetik zu erinnern. Er lautet bekanntlich: Das in einem 
geſchloſſenen Syſtem (als ein ſolches dürfen wir unſer Sonnenſyſtem auffaſſen; 
der damit begangene Fehler iſt minimal) vorhandene Energiequantum kann 
weder vermehrt noch vermindert, kein Theil davon kann vernichtet werden; 
alle Veränderungen beſtehen darin, daß ſich eine Energieform in andere wan⸗ 
delt; bei jeder ſolchen Umwandlung muß die Summe der in neuen Formen 
auftretenden Energiequantitäten, einſchließlich des etwa unverwandelt gebliebenen 
Reſtes der urſprünglichen Form, der Geſammtquantität der verſchwundenen 
Form gleich ſein: die verſchwundene Form und die an ihre Stelle tretenden 
Formen müfjen einander äquivalent fein. (Oſtwald unterſcheidet vier mechaniſche 
Energieformen: Strecken-, Flächen⸗, Volumen und Formenergie, nimmt auper- 
dem mit allen Phyſikern noch die übrigen vier bekannten: Wärme, Licht, elek⸗ 
triſche und magnetiſche, chemiſche Energien an, meint jedoch, es ſei nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß wir ſchon alle Energien kennen). Ueber die geiſtige Energie 
ſchreibt er unter Anderem (ich citire nach Baumanns Analyſe von Oſtwalds 
Hauptweik): „Der Blutdruck in den zum Gehirn führenden Arterien wächſt 
ſofort, ſowie der Verſuchsperſon irgendeine geiſtige Arbeit, etwa die Löſung 
eines Rechenexempels, aufgetragen wird. Die Thatſache der Erſchöpfung, Das 
heißt: der Unfähigkeit zu weiterer Arbeit nach ausſchließlich geiſtiger Anſtrengung 
ohne jede äußere Arbeitleiſtung, und die Erſetzbarkeit des eingetretenen Bers 
brauches durch Zufuhr von Nahrung, alſo von chemiſcher Energie, erweiſt 
gleichfalls die nothwendige Verknüpfung zwiſchen geiſtiger Arbeit und Energie⸗ 
verbrauch“. Die nothwendige Verknüpfung leugnet kein vernünftiger Menſch. 
Soll aber die Seele eine Energieform ſein, ſo muß gezeigt werden: daß bei 
jeder pſychiſchen Thätigkeit, jedem Affekt, jedem Entſchluß, ein gewiſſes Quans 
tum chemiſcher Energie verſchwindet; erſt dann ſteht die Umwandlung von 
chemiſcher Energie in pfychiſche feft und darf vermuthet werden, daß die Psyche 
nur eine Energieform iſt. Die Erſchöpfung iſt noch kein Beweis fürs Ver⸗ 
ſchwundenſein: fie kann daher rühren, daß an die Stelle des der Gedanken⸗ 
produktion dienenden chemiſchen Prozeſſes ein anderer dafür ungeeigneter gez 
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treten iſt, daß alſo die verſchwindende chemiſche Energie ihr Aequivalent nicht 
in einer geiſtigen Thätigkeit, ſondern in einer anderen, pathologiſchen Form 
der ſelben chemiſchen Energie hat. Daß bei ſtupiden Menſchen, die viel eſſen, 
die chemiſche Energie der Nahrungſtoffe nicht in Gedanken umgeſetzt wird, ihr 
Aequivalent alſo lediglich in Umformungen der Körpermaße haben muß, iſt 
ohne Weiteres klar. Doch auch Dieſes müſſen die Chemiker zuſammen mit den 
Phyſiologen ausmachen. Dagegen, ſcheint mir, läßt ſich die entgegengeſetzte Frage, 
ob verſchwindende pſychiſche Energie ein chemiſches oder ſonſtiges phyſikaliſches 
Aequivalent zurücklaſſe, ohne fachmänniſche Kenntniß der Naturwiſſenſchaften, 
und zwar im verneinenden Sinn, beantworten. Wenn ein Menſch ſtirbt, ver⸗ 
ſchwindet feine pſychiſche Energie ſpurlos, wenigſtens aus dieſem unſeren ir 
diſch⸗energetiſchen Univerſum. Man wende nicht ein: ſein Geiſt wirke ja in 
anderen Menſchen fort. Das thut er durch die Geiſtesthaten, die er vollbracht 
hat, aber nach dem Tode vollbringt er keine mehr; in dieſem Sinn alſo iſt 
durch feinen Tod ein Energiequantum vernichtet worden. Wären Guſtav Adolf 
und Wallenſtein nicht eines gewaltſamen Todes geſtorben, ſo würden fie in 
Wechſelwirkung die Karte Europas umgeſtaltet haben. Wäre ſtatt des elenden 
Regenten der in Jénélons Grundſätzen feft gewurzelte Herzog von Bourgogne 
auf Ludwig den Vierzehnten gefolgt, ſo würde die Geſchichte Frankreichs an⸗ 
ders verlaufen ſein. Hätte Schiller das Lebensalter Goethes erreicht, ſo würde 
er uns noch einige dramatiſche, philoſophiſche, vielleicht auch hiſtoriſche Meiſter⸗ 
werke geſchenkt haben. Wo find die Aequivalente dieſer ausgebliebenen Leiſtungen? 
Sind es die chemiſchen Prozeſſe, die das faulende Gehirn auflöſen? Iſt es 
die Muskelenergie des Gewürms, das ſich von den faulenden Hirnmaſſen nährt? 
Kann von einem chemiſchen Aequivalent geiſtiger Leiſtungen überhaupt ſo ge⸗ 
ſpiochen werden, wie wir etwa vom mechaniſchen Aequivalent einer Wärme⸗ 
menge, einer Wärmeeinheit oder Kalorie reden? 

Und ſelbſt wenn dieſe Frage bejaht werden müßte, bliebe die Seelen⸗ 
energie immer noch einzig in ihrer Art und hätte der Pſycholog zu prüfen. 
wie die energetiſchen Vorgänge auf das Seelenleben wirken; denn alle dieſe 
Vorgänge haben keinen anderen Zweck als den, das menſchliche Seelenleben 
aufs und auszubauen und es im Gange zu erhalten. Menſchliches Seelenleben 
und Kulturleben ſind identiſche Begriffe, denn ein Zweihänder ohne Kultur 
iſt noch kein Menſch und echtes Menſchenleben iſt immer Kulturleben. Oſt wald 
hat alſo das Recht, von den energetiſchen Grundlagen der Kulturwiſſenſchaft 
zu ſprechen; er hätte ſtatt Kulturwiſſenſchaft einfacher Kulturleben oder noch 
einfacher Kultur ſagen ſollen; ſelbſtverſtändlich läßt ſich dieſe zum Gegenſtande 
wiſſenſchaftlicher Behandlung machen. Jeder Fortſchritt in der Benutzung der 
Energien, alfo jeder Fortſchritt der Technik (er beſteht im Weſentlichen darin, 
daß ſich der Menſch die Energien in immer weiteren Umfange dienſtbar macht 
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und daß er bei der Umwandlung einer Energieform in die andere einen immer 
größeren Nutzeffekt, alſo, zum Beiſpiel, bei der Verwandlung der in der Kohle 
latenten Wärme in mechaniſche Arbeit aus einem gegebenen Quantum Kohle 
ein immer größeres Quantum ſolcher Arbeit erzielt), iſt zugleich ein Kultur⸗ 
fortſchritt und Oſtwalds Buch zeigt anſchaulich, in welcher Weiſe und in welchem 
Grade dieſer Fortſchritt unſer ganzes Leben in allen ſeinen Gebieten um⸗ 
geſtaltet und bereichert hat, noch täglich umgeſtaltet und bereichert und das 
Leben des Menſchengeſchlechts in unabſehbare Fernen hinaus ſichert. 

Der Pſychologe hat nun, den Energetiker ergänzend, zu fragen, ob und 
wie weit die materiellen Bereicherungen auch ſeeliſche, geiftige feien. Ohne Zweifel 
ſind ſie es in dreierlei Beziehung. Der techniſche Fortſchritt ermöglicht einer 
immer größeren Anzahl von Menſchen das Daſein; und da doch eben jeder Menſch 
eine Seele hat, vermehrt er das geiſtige Quantum. Ferner mehrt er durch 
die Fülle der materiellen Güter, die er erzeugt, den Inhalt der einzelnen 
Seele, ihren Reichthum an Vorſtellungen, Begriffen, Gefühlen (da jedes neue 
Objekt Gefallen oder Mißfallen erregt), Strebungen (da das Gefallende be⸗ 
begehrt, das Mißfallende abgewehrt wird). Er erleichtert die geiſtigen Thätig⸗ 
keiten, vervielfacht die Beziehungen zwiſchen den Menſchen, reißt den Einzelnen 
aus ſeiner Iſolirung heraus und verknüpft ihn mit Nahen und Fernen, mit 
ſeinem ganzen großen Volk und mit der geſammten Menſchheit, und indem 
er mit einem immer geringeren Aufwande von Muskelkraft eine immer größere 
Menge von Gütern und Leiſtungen, etwa Beförderungen von Menſchen und 
Waaren, ermöglicht, erobert er einer ſtetig wachſenden Zahl von Menſchen die 
Zeit für geiſtige Beſchäftigung und ſchafft zugleich die Mittel für ſolche: 
Bücher, Inſtrumente, Kunſtwerke. Darüber ließe ſich ein dickes Buch zuſammen⸗ 
ſchreiben und ſind ja wohl auch ſchon ganze Bibliotheken zuſammengeſchrieben 
worden. Im Allgemeinen wird dadurch das Leben auch ohne Zweifel ange⸗ 
nehmer. Um nur eine Kleinigkeit zu erwähnen: ich ſegne den ganzen Winter 
hindurch an jedem Morgen den techniſchen Fortſchritt, wenn ich, die Aufſteh⸗ 
zeit nicht zu verpaſſen, ein Dutzendmal auf die Uhr ſehe. Ich brauche da blos 
den Hebel des elektriſchen Lämpchens zu drehen. Früher mußte ich (wie un⸗ 
bequem!) jedesmal ein Streichholz anzünden, und ſchrieben wir 1820, jo müßte 
ich, wie meine Großmutter, mit Stahl und Stein Feuer pinken, was für den 
heutigen Kulturmenſchen ein geradezu entſetzlicher Gedanke iſt, obwohl es un⸗ 
ſeren Großvätern und Urgroßvätern nicht im Mindeſten entſetzlich vorkam. 
Endlich bewahrt uns der heutige rapide Fortſchritt der Technik vor Erſtarrung 
und vor einem ſchlafmützigen Schlaraffenleben. Erleichtert er das Daſein im 
Großen und Ganzen, ſo erſchwert er es doch zugleich jedem Einzelnen dadurch, 
daß er ihm Konkurrenten in den Nacken ſetzt, die ihn nicht einſchlafen laſſen, 
daß er unaufhörlich alle Verhältniſſe umwälzt und jeden Einzelnen wie die 
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Geſammtheiten faſt täglich zu neuen Entſchließungen zwingt, daß er die ganze 
Menſchheit vor neue Aufgaben ſtellt, aus deren Löſung immer wieder andere 
Aufgaben hervorwachſen. Die griechiſch⸗römiſche Welt, habe ich bei verſchiedenen 
Gelegenheiten ſchon gejagt, ift daran geſtorben, daß fie, in eine einſeitig äſthetiſch⸗ 
philoſophiſche Lebensauffaſſung verrannt, nichts Ordentliches mehr zu thun hatte. 
Sie langweilte fih in immer neuen Wiederholungen der alten Redes, Kunſt⸗, 
Lebens⸗ und Denkformen zu Tode. Die Technik wurde grundſätzlich verachtet: 
Archimedes ſchämte ſich ſeiner glänzenden praktiſchen Leiſtungen. So fehlte 
der techniſche Antrieb zur Fortbildung der Naturwiſſenſchaften und die von 
der Technik ausgehende Umgeſtaltung der Geſellſchaft⸗ und Wirthſchaftzuſtände. 
Die Barbaren hatten dann genug zu thun, mit den von den Griechen und 
Römern geerbten unvollkommenen, aber immerhin brauchbaren Techniken Mittel⸗ 
und Nordeuropa mit landwirthſchaftlichen Kulturen und Städten zu bedecken; 
hierauf eröffnete die Entdeckung der Neuen und die Erſchließung des exotiſchen 
Theiles der Alten Welt neue Gebiete des Wirkens; und ſeit dem Beginn des 
neunzehnten Jahrhunderts ift es die von der Naturwiſſenſchaft geſchaffene und 
dieſe wiederum anregende und befruchtende Technik, die auf die eben ange 
deutete Weiſe den modernen Menſchen in Athem hält. 

Aber auch dieſer ſchönen Medaille fehlt nicht die Kehrſeite. Der Pſycho⸗ 
loge hat weiter die Pflicht, zu zeigen, daß der techniſche Fortſchrilt die Kultur 
nicht allein lebendig erhält und bereichert, ſondern auch die Menſchenſeele auf 
mannichfache Weiſe beraubt, ärmer macht und ihr Leben bedroht. Mit Klagen 
darüber ſind ebenfalls ſchon Bibliotheken gefüllt worden. Georg Simmel zeigt 
ſehr ſchön, wie der in Produkten objektivirte Geiſt durch ſeine Maſſenhaftig⸗ 
keit den ſubjektiven, den bewußten Einzelgeiſt erdrückt, der vor lauter Ein⸗ 
drücken nicht mehr zu eigener Thätigkeit kommt, was namentlich in der Groß⸗ 
ſtadt der Fall iſt; weshalb Menſchen, die noch Sinn für eigenes ſelbſtändiges 
Seelenleben haben, das Bedürfniß empfinden, wenigſtens zeitweilig aus dem 
großſtädtiſchen Kulturreichthum in die Einſamkeit zu fliehen. Wie vieler Freuden 
die Zurückdrängung des Organiſchen (des Thier⸗ und Pflanzenlebens) aus 
unſerem Daſein und die Feſſelung der meiſten Menſchen an Stein und Eiſen 
beraubt, habe ich ſelbſt einmal in der „Zukunft“ erörtert; jetzt müht ſich die 
Gartenſtadtbewegung, dieſem Uebel entgegenzuwirken. Und wie abſchreckend 
find nicht ſchon oft die modernen Arbeitarten geſchildert worden! Eine Bes 
merkung Oſtwalds, der für die moderne Technik ſonſt nur uneingeſchränktes 
Lob hat, entfaltet einen ganzen Fächer von Perſpektiven, in die nur ein klein 
Wenig hineingeleuchtet werden ſoll. Er erwähnt, daß faſt alles Eiſen, das 
in der Welt gewonnen wird, nur zu Transformationzwecken benutzt wird. Nur 
ein ganz kleiner Theil der Eiſenproduktion (ſie beträgt 200 000 000 Kilogramm 
täglich) wird in unſeren Häuſern und zu Gebruuchsgegenſtänden verwendet. 
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„Aehnliche Verhältniſſe finden wir, wenn wir den Inhalt unſeres wachen 
Lebens unterſuchen. Bei Weitem der größte Theil unſerer Zeit geht dahin, 
Dinge zu thun, die wir nicht unmittelbar als ſolche gern thun, ſondern die 
nur den Zweck haben, uns die Möglichkeit zu ſchaffen, in anderen Stunden 
willengemäß zu leben.“ Wie, wenn gerade dieſe Vorbereitungarbeit das 
Willengemäße wäre? Sie kann es ſein und ſie ſoll es ſein, und daß ſie es 
für Viele immer weniger wird, iſt Schuld des techniſchen Fortſchrittes. Das 
Menſchenleben verfließt im Wechſel von Arbeit und Genuß. Soll Beides echt 
menſchlich ſein, ſo muß es durch menſchliche Zwecke und Empfindungen geadelt 
werden. Beim Genuß iſt Dies der Fall, wenn er geiſtiger Natur iſt, in der 
Befriedigung des äſthetiſchen Bedürfniſſes oder des Wiſſenstriebes beſteht oder 
wenn er ein durch äſthetiſche oder durch ſittliche Geſühle (wie Freude über 
den Mitgenuß Anderer) veredelter Sinnengenuß iſt. Die Arbeit wird zur 
echt menſchlichen in dem Grade, in dem der Geiſt daran betheiligt iſt und die 
Arbeit Befriedigung gewährt, ſei es durch fich ſelbſt oder durch den äſthetiſchen 
oder ſittlichen Zweck, dem ſie dient. So weit es nun das Gemüth iſt, das dem 
Genuß und der Arbeit Werth verleiht, ändert die Technik unmittelbar nichts 
daran. Das Menſchengemüth iſt ſeit Homers Tagen das ſelbe geblieben. Es 
giebt bei jedem Stande der Technik mufifhe und amuſiſche, gefühlvolle und 
unempfindliche, gute und böſe, liebreiche und liebloſe Menſchen. Nur mittels 
bar und quantitativ wirkt der techniſche Fortſchritt ein, indem er die Bildung⸗ 
mittel: Bücher, Zeitungen, Kunſtwerke, künſtleriſche Veranſtaltungen, verviel⸗ 
facht und durch Verkehrsanſtalten ſie und mit ihnen Verfeinerung, zugleich 
aber vielfach auch Verrohung und Vergiſtung des Gemüthes raſch verbreitet. 
Unmittelbar dagegen wird vom techniſchen Fortſchritt, und zwar in nachthei⸗ 
liger Weiſe, Das berührt, was die Arbeit an ſich zu einem Genuß macht. Ein 
Dreifaches: das Entdecken, Finden und Erfinden; das aus der Ueberwindung 
von Widerſtänden entſpringende Kraſtgefühl; die Freude am Schaffen. 

Bei Wanderung und Anſiedlunz in einem unbekannten Land (und in 
Urzeiten war dem Menſchen die ganze Erdoberfläche unbekanntes Land) kommt 
jeder Einzelne oſt in die Lage, Pfadfinder ſein zu müſſen, und in den erſten 
Zeiten der Kulturentwickelung, wo ein Jeder Allez, was er brauchte, Nahrung⸗ 
und Genußmittel, Leibes⸗ und Hausſchmuck, Geräthe und Werkzeuge ſelbſt 
herſtellte, war Jeder ein Erfinder. Wenn es dabei zu keiner rechten Erfinder. 
und Entdeckerfreude kam, jo lag Das daran, daß die Mühen, Anſtrenzungen 
und Gefahren eines ſolchen Lebens übermäßig groß waren und daß mitunter 
auch recht unerfreuliche Dinge wie Giftſchlangen, bodenloſe Sümpfe und leben⸗ 
zerſtörende Naturkräfte entdeckt wurden. Aber nach Ueberwindung der erſten 
Schwierigkeiten ſtellten ſich die Freuden ein. Aus der Odyſſee erfahren wir, 
was Alles an den Küſten des Mittelmeeres entdeckt und wie die Entdeckerfreude 
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dem Abenteurer und ſeinen Zuhörern durch phantaſtiſche Lügen erhöht werden 
konnte. Wie mancher Forſcher und Erfinder mag ſchon lange vor Archimedes 
mit jubelndem Heureka die Luft erſchüttert haben! Davy tanzie in ſeinem 
Laboratorium, als er das Kali entdeckt hatte. Geographiſch nun giebt es heute 
nichts mehr zu entdecken, ſeit zwei Amerikaner dem Nordpol einen Beſuch ab⸗ 
geſtattet haben; am Südpol wird es genau eben fo ausſehen, jo daß es wirt- 
lich nicht lohnt, ſeinetwegen Hunde oder anderes Zugvieh totzuſchinden. Nur 
in den höhereren Luftſchichten kann (durch Beſteigen hoher Berge und in 
Luftballons) noch ſo Manches gefunden werden in Beziehung auf Temperatur, 
meteorologiſche Erſcheinungen, phyſiologiſche Wirkungen dünner Luft. Der 
Pfadfinder bedarf es heute höchſtens noch bei der Durchforſchung Innerafrikas 
und einiger inneraſiatiſchen Steppen und Gebirge. In der übrigen Welt tragen 
den Reiſenden Bahn- und Poſtwagen auf Schienen und Kunſtſtraßen durch 
Gegenden, die er aus hundertfältigen Beſchreibungen, aus dem Atlas und 
dem Kursbuch ſchon ſo genau kennt wie ſeine Weſtentaſche. Hat ein reicher 
Mann einen zuverläffigen Diener, der die Fahrkarten beſorgt und ihn aus 
einem Zug oder Dampfer in den anderen umquartirt, ſo kann er im Schlaf und 
Halbſchlaf eine Reiſe um die Welt und nach jedem Ort unſeres Globus machen. 
Aber die wiſſenſchaftlichen Entdeckungen, die Erfindungen! Leben wir nicht im 
Zeitalter dieſer Entdeckungen und Erfindungen? Freilich; doch die Männer, denen 
die Forſcher⸗ und Erfinderfreude zu Theil wird, machen noch nicht den million⸗ 
ften Theil der auf Erden lebenden Menſchen aus; die übrigen ſehen fih auf den 
paſſiven Genuß beſchränkt, den die Kenntniß dieſer Entdeckungen und Erfind⸗ 
ungen gewährt; und da das wiſſenſchaftliche Intereſſe an ihnen keineswegs eine 
Maſſentugend ift, erregen nur ſolche Erfindungen allgemeines Intereſſe, die, 
wie die Luftfliegerei, die Schauluſt befriedigen und dabei geeignet ſind, groß⸗ 
artige Ausſichten zu eröffnen und phantaſtiſche Hoffnungen zu erregen. Im 
Allgemeinen werden Jedem für feine Verrichtungen mehr Mittel und Werts 
zeuge fertig dar» und angeboten, als er braucht, fo daß er wirklich nicht nöthig 
hat, ſeinen Kopf mit Erfindungen anzuſtrengen. Auch die meiſten der Per⸗ 
ſonen, die Phyſik und Chemie von Berufs wegen betreiben, thun Dies als 
routinitte Benutzer der Entdeckungen und Erfindungen Anderer und fertiger 
Inſtrumente und Geräthe. Ein hochgebildeter Mann, der ſich ein paar Jahre, 
nicht berufmäßig, mit Chemie beſchäftigt hat, ſagte mir, das Formelweſen 
und die Ausübung der erlernten Verrichturgen im Laboratorium hätten ihm 
nur ſehr geringe Befriedigung gewährt. Jedenfalls reicht, wie man aus den 
Klagen der Techniker entnehmen kann, die geiſtige Befriedigung nicht hin, 
den Verdruß über die materielle Lage aufzuwiegen, die dadurch verſchlechtert 
worden iſt, daß die anfangs ſo glänzenden Ausſichten dieſe Berufe überfüllt 
haben. Arbeiter in Maſchinenfabriken ſollen hier und da etwas Neues ent⸗ 
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decken oder erfinden: eine Erſparniß an Material, Verbeſſerung eines Ventils 
und Dergleichen; aber was bedeutet Das für die Beglückung der Maſſe! Wie 
ſchon den Kindern die Erfinderfreude dadurch geraubt wird, daß man ſie mit 
luxuriöſem Spielzeug überſchüttet, das den Alten ſehr gut gefällt, darüber 
klagen verſtändige Pädagogen ſeit vierzig Jahren. Vor kurzer Zeit hat Wundt 
den naheliegenden pſychologiſchen Grund, weshalb dem Kinde das Spielzeug am 
Beſten gefällt, das es fih ſelbſt macht, ſehr hübſch dargelegt. Früher bereitete 
es dem Schulknaben Freude, ſich fein Schreibheft ſelbſt herzustellen, es mit 
einem Einband nach eigenem Geſchmack zu ſchmücken und mit mehr oder weniger 
gut gerathenden Linien zu verſehen. Heute bekommt die ganze Klaſſe uniforme 
fertige und vorſchriftgemäß liniirte Hefte. Doch werden von dieſen Beraubungen 
nur die im Aeußerlichen Lebenden, die freilich die Mehrzahl ausmachen, ge: 
troffen. Der Gemüthvolle beſitzt, zu ſeinem Glück, ein unerſchöpfliches zweites 
Univerſum, das ihm die Technik weder geben noch nehmen kann. Er vermag 
neue Schönheiten in dem längſt bekannten Stückchen Natur ſeines Wohnortes, 
neue Wunder in den Seelen ſeiner Mitmenſchen, namentlich in der geiſtigen 
Entwickelung ſeines Kindes, und, wenn er gläubig iſt, Gottes Walten in der 
Verkettung der menſchlichen Schickſale, der een wie der ſeiner perſön⸗ 
lichen Erfahrung, zu entdecken. 

Daß die heutige Technik in vertikaler wie in horizontaler Richtung 
Maſſen sewegt, denen gegenüber alle menſchliche und thieriſche Muskelkraft 
verſagt, und daß ſie dem Menſchen ſehr widerwärtige Muskelleiſtungen (das 
Heraufſchleppen von Mineralien in tiefen und engen Schachten) abnimmt (thäte 
fie Das nur überall!), müſſen wir als einen Segen preiſen. Aber ganz allge 
mein wirkt die Erſetzung der Muskelarbeit durch Maſchinenarbeit keines wegs 
beglückend. Der geſunde Menſch will feine Muskeln anſtrengen, will fich feiner 
Kraft bewußt werden durch die Ueberwindung von Widerſtänden bei der Arbeit 
wie beim Vergnügen. Keine größere Luft für einen Jungen als die, beim Balgen 
einen anderen Jungen unterzukriegen und zu „verhauen“. Hier mifcht fich freilich 
in die geſunde Luſt des Kraftgefühles und der Ueberlegenheit eine ungeſunde, 
pathologiſche ein, die ſich im Erwachſenen zur Wolluſt des Haſſes und der 
Grauſamkeit ſteigert und namentlich in den politiſchen, konfeſſionellen und 
nationalen Parteikämpfen die widerlichſten Früchte zeitigt. Rein bleibt die 
Freude des Kraftgefühles, wenn ſie nicht an einem menſchlichen Gegner, ſondern 
an einem Naturobjekt gewonnen wird. Ein tiefer Spatenſtich, ein Axthieb 
ins harte Holz erzeugt ein Gefühl der Befriedigung. Als Eurymachos den 
Bettler Odyſſeus als einen arbeitſcheuen Lumpen verhöhnt, antwortet ihm Dieſer: 
„Wenn wir doch arbeiteten Beid' um die Wette!“ Er machte ſich anheiſchig, 
einen langen Frühſommertag hindurch bis ſpät in die Nacht, und zwar nüchtern, 
Gras zu mähen oder einige Morgen Land umzupflügen: „Wahrlich, Du ſähſt, 
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ob die Furch' in einem Zug ich hinabſchnitt!“ Und heute noch iſt der junge 
Bauer ſtolz darauf, wenn er, was keine Kleinigkeit iſt, mit der linken Hand 
den ſchweren Pflug, mit der rechten ein muthiges Geſpann regirend, die erſte 
ſchnurgerade Furche gezogen hat. Der Dampfpflug, der nicht anders als gerade⸗ 
aus laufen kann, gewährt den ihn Bedienenden nicht die ſelbe Befriedigung 
und den Tiſchler kann das von der Maſchine geglättete Brett unmöglich ſo 
freuen wie eins, das er mit der Hand tadellos gehobelt hat. Utopiſten, die 
uns ausmalen, wie in Zukunft die Arbeiter Herren und Damen fein werden, 
die in einem ſchönen Saal, mit Lefen oder Unterhaltung beſchäſtigt, herum⸗ 
ſitzen, von Zeit zu Zeit auf einen Zeiger blickend, der ihnen den Stand der 
Arbeit kundgiebt, die in unterirdiſchen Räumen von eiſernen Männern ver⸗ 
richtet wird, und mit einer Fingerbewegung dieſe Arbeit regulirend, — ſolche 
Utopiſten verkennen gründlich die Menſchennatur. Bekanntlich hat die Ab» 
nahme der Muskelarbeit die Sportfexerei erzeugt, die jene erſetzen ſoll. In 
hygieniſcher Beziehung thut fie Das. Aber befriedigt fie auch in gleichem 
Grade das Gemüth? Es wäre doch wohl kein ganz geſundes Gemüth, das 
über den Sieg in einem Fußballmatch, Über eine genommene Alpenſpitze, über 
einen Fahrrad⸗ oder Autorekord die ſelbe Genugthuung empfände wie am 
Feierabend nach vollbrachter anſtrengender und nützlicher Arbeit. Anſtrengende 
Arbeit giebt es ja noch genug. Aber wenn es Muskelarbeit iſt, dann iſt fie 
meiſtens, wie die in Gruben, ſehr unangenehm, und wenn fie nur die Auf» 
merkſamkeit anſtrengt, erzeugt ſie kein Kraftgefühl. Daß in Nordamerika die 
Arbeithetze ſehr viele Menſchen geradezu umbringt, haben mich jüngſt Heſſe⸗ 
Wartegg, der ſehr zuverläſſige Engländer J. F. Fraſer und ein newyorker 
Brief der Frankfurter Zeitung gelehrt. Sie berichten übereinſtimmend: In 
den größten Betrieben ſieht man ſehr wenige Arbeiter, und die man ſieht, ſind 
alle jung. Fraſer fragte einen Großunternehmer, wo denn die alten Leute 
blieben. Ja, ſagte Der, wenn Sie die älteren Jahrgänge ſehen wollen, müſſen 
Sie eine Spazirfahrt nach dem Friedhof unternehmen. Ob es Muskel⸗ oder 
Nervenüberanſtrengung ift, was die Leute vorzeitig tötet, geht aus den Berichten 
nicht hervor; jedenfalls iſt ſolche Arbeit kein Genuß mehr. Die Leute ſollen 
ſich ihr trotzdem gern unterziehen und heiter dabei bleiben, — dank einer 
Illuſion. Weil es drüben einige Hundert, vielleicht einige Tauſend arme 
Arbeiter zum Multimillionär gebracht haben, ſieht ſich jeder Junge, der in 
eine Fabrik eintritt, ſchon als Dollarkönig in einem Palaſt wohnen. Und 
ſparen kann er ja auch vom erſten Tag an, denn die Löhne find hoch. Aber 
eben die Höhe der Löhne hat es dem amerikaniſchen Unternehmer zum Grund⸗ 
ſatz gemacht, ſo viel wie möglich automatiſch ſich ſelbſt regulirende Maſchinen 
und ſo wenig wie möglich Menſchen zu verwenden, aus dieſen aber ſo raſch 
wie möglich Alles herauszuholen, was an Muskel⸗ und Nervenkraſt in ihnen 
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ſteckt. Auch bei uns zu Lande lehrt man: Die ökonomiſche Tendenz geht da⸗ 
hin, wenig, daſür aber nur ſehr intelligente Menſchen zu verwenden, ſo daß 
der Vorwurf, die Maſchine entwürdige den Menſchen zum Maſchinentheil, 
hinfällig wird. Doch die Intelligenz, die zur Bedienung einer feinen Maſchine 
erforderlich iſt, erſetzt weder das Kraftgefühl noch die übrigen Vortheile der 
Handarbeit, die der Maſchinenbetrieb raubt; und wohin ſollen die überflüſſig 
gemachten Arbeiter? Zunächſt freilich dahin, wo die vermehrten und ver» 
beſſerten Maſchinen gebaut werden; aber Das reicht nicht hin. Alſo in Schreib⸗ 
ſtuben? Die Aktenſchmiererei wächſt ja täglich ins Ungeheuerliche, aber ſie iſt 
doch eben die elendeſte Art von Arbeit; und auch ſie reicht noch nicht zu. Wie 
man gelegentlichen kurzen Zeitungberichten entnehmen kann, ängſtigt das riefen- 
groß aufſteigende Geſpenſt der Arbeitloſigkeit die engliſchen Staatsmänner gar 
ſehr. Der Fortſchritt der Technik ermöglicht ungezählten Millionen Menſchen 
das Daſein: gewiß; aber von Zeit zu Zeit hebt er dieſe ſeine Leiſtung ſelbſt 
auf: weder die ausgeſchalteten noch die zu Tode gehetzten Arbeiter haben 
Urſache, ſich der Technik zu Dank verpflichtet zu fühlen. 

Endlich nimmt dieſe Technik mehr und mehr der Arbeit den Charakter 
einer ſchöpferiſchen Thätigkeit. Dieſer Charakter, der den Menſchen am Meiſten 
Gott ähnlich, zu einem kleinen Gott macht, iſt es, der die höchſte Befriedigung 
gewährt. Am Wenigſten kann der techniſche Fortſchritt der geiſtigen und der 
künſtleriſchen Thätigkeit anhaben. Der geiſtig Schaffende ſieht ſich nur da⸗ 
durch einigermaßen eingeſchränkt, daß ihm die Ueberproduktion die Auffindung 
neuer Stoffe erſchwert und daß ihm die Arbeithetze keine Zeit läßt, Arbeiten 
wie Reden oder Zeitungartikel zu kleinen Kunſtwerken zu geſtalten. Dem 
Maler raubt die Verbreitung wohlfeiler Reproduktionen die Ausſicht auf Abſatz 
ſeiner Bilder; und der Bildhauer, der nur noch das Modell eigenhändig her⸗ 
ſtellt, hat nicht mehr den Vollgenuß eines Michelangelo, der unter ſeinen 
Hammerſchlägen und Meißelſtößen die Menſchengeſtalt aus dem Marmorblock 
erſtehen ſah. Den ausübenden Mufiker droht die Pianolainduſtrie überflüffig 
zu machen, und werden diefe Mechanismen wohlfeiler, fo wird auch der bes 
ſcheidene Dilettant um ſein Vergnügen im Kämmerlein kommen. Bis jetzt 
bereitet ihm (freilich nicht ſeinen Hausgenoſſen und Nachbarn) ſein Stümpern 
(Das gehört eigentlich ins vorige Kapitel von der Ueberwindung der Widerſtände) 
mehr Genuß als das Anhören einer vollkommenen Aufführung im Konzertſaal. 
Aber wenn er ſich dieſe vollkommene Aufführung zu jeder Stunde in ſeiner 
Wohnung verſchaffen kann, wird er ſich ſeines Stümperns ſchämen und einen 
ſehr reellen Genuß einbüßen. Ueber den Unterſchied von Handwerksarbeit 
und Fabrikarbeit iſt ſchon ſo viel geſchrieben worden, daß wir dabei nicht 
zu verweilen brauchen. Nur an zwei Umſtände mag kurz erinnert werden. 
Wie der Kapitalismus den Arbeiter von ſeinem Werkzeug, ſo trennt die mit 
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dem Kapital verſchwiſterte Technik den Arbeiter von ſeinem Produkt. Oder viel⸗ 
mehr: fie raubt es ihm; er hat kein Produkt mehr, kein Gebilde, von dem 
er ſagen kann: „Das habe ich gemacht, davon bin ich der Schöpfer“, was der 
Schuſterlehrling vom erſten Stiefel ſagen darf, den er ſelbſt und allein an⸗ 
gefertigt hat. Die Arbeiter einer Fabrik ſtellen mit Maſchinen Dampfkeſſel 
her. Der in dieſen Keſſeln erzeugte Dampf wird andere Maſchinen treiben, 
die wiederum eine dritte oder, auch die Keſſel zu den Maſchinen gerechnet, eine 
vierte Art ron Maſchinen herſtellen, die dann endlich, von Arbeitern bedient, 
Gebrauchsgüter anfertigen. Nicht dieſe Arbeiter ſind es, die Kattun, Schuhe, 
Nähnadeln, Stahlfedern anfertigen, ſondern die Ingenieure, die jene vier 
Gattungen von Maſchinen erfunden, und die Ingenieure, die ihrer Vorgänger 
Erfindungen angewendet haben Dabei haben nun außer den Arbeitern der 
letzten, der vollendenden Kategorie auch die der drei vorhergehenden Kategorien 
mitgeholfen; und auch von den Arbeitern der letzten Kategorie hat keiner ein 
perſönliches Verhältniß zu einem einzelnen Produkt, ſo daß er ſagen könnte: 
Dieſe Stahlfeder oder dieſes Stück Kattun habe ich zwar nicht geſchaffen, 
aber wenigſtens vollendet; jedes Stück ift das gemeinſame Produkt einer un 
uͤberſehbaren Zahl von Zuſammenarbeitenden. Wo aber der Arbeiter noch 
ein einzelnes Stück herſtellt, da verwirklicht er in ihm nicht ſeine Idee, ſondern 
die eines Anderen. Das geſchieht, zum Beiſpiel, in der Möbeltiſchlerei. Als 
Ideal der Werkſtatteinrichtung, ſchreibt Sombart, erſcheine dem Künſtler „ein 
Troß höchſtſpezialifuter Qualitätarbeiter, deren jeder, wenn möglich, ebenfalls 
nur auf einen Künſtler und eine Verrichtung eingeübt ift, etwa auf Intaı fia- 
arbeit für Pancock.“ Der Grundgedanke der neuen Ordnung ſei, es dahin 
zu bringen, „daß ein Geiſt nicht nur für tauſend, ſondern für zehntauſend, 
für hunderttauſend Hände genüge.“ 

Demnach bedeutet nicht jeder techniſche Fortſchritt einen Fortſchritt in 
Dem, was das Leben lebenswerth macht, und der techniſche Vortheil kann 
eine Schädigung der Pſyche fein. Da haben wir einen modernen Sinn des 
Wortes: „Was nützte es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne, 
aber Schaden litte an feiner Seele“ oder feine Seele ganz einbüßte und zum 
(nur noch körperlich fühlenden) Arbeitautomaten würde? Daraus folgt, daß 
es keineswegs immer weiſe ift, ſich der neuſten techniſchen Errungenſchaft in 
allen Fällen zu bedienen. Man muß nicht jeden Eiſenbahnzug und Tram⸗ 
wagen benutzen, der ſich darbietet, ſondern manchmal ſeine Beine auch noch 
zu anderen als zu Sportzwecken gebrauchen, vielleicht zu einem Studiengang 
durch die Straßen der Stadt oder zu einem Spazirgang durch etliche Dörfer. 
Und wenn ein Bauer auf die Dreſchmaſchine verzichtete, um ſich und ſeinen 
Leuten bis in Winters Mitte hinein die geſunde Beſchäftiguug auf der Tenne 
zu erhalten, fo würde ich ihm Das nicht übel nehmen. 


Neiſſe. $ Karl Jentſch. 
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Selbſtanzeigen. 


Lonvet: Die Abentener des Faublas. Deutſch von Otto Erich Hölding. 
Eingeleitet von Franz Blei. Mit vier radirten Vignetten und zwölf gong- 
ſeitigen Radirungen von Karl Walſer. Vier Bände. Georg Müller in München. 

Es wird dem leichten Buch des Bürgers Louvet einen beſonderen Werth 
weder nehmen noch zufügen, wenn man erfährt, daß fein Verfaſſer es nur in einem 
ſehr beſcheidenen Maße wirklich erlebt hat und daß es zum allergrößten Theile 
ein Spiel der heiteren Laune und der lebhaften Imaginatton ift: ein frivol⸗naiver 
Epilog zu dem herzloſen Theaterſtück, das fih die Liebe im Ancien Régime nannte, 
ſehr raſch und temperamentvoll geſprochen, denn der Vorhang (er war aus Eifen 
und hatte eine ſcharfe Schneide) fiel ſchon, da Faublas ſeine letzten Worte ſagte. 
Zwei Bücher ſtehen am Ende dieſer Zeit. Das eine erkennt ſie und lebt darum 
für alle Zeiten als das Werk eines großen Dichters: die Liaisons dangereuses. 
Das andere läßt noch einmal Alles, was ſich die alte Geſellſchaft angeſchminkt 
hatte, in roſigſter Beleuchtung ſehen: die Abenteuer des Faublas. Das erſte Buch 
entſetzte die Zeitgenoſſen mit ſeiner Wahrheit, die ſie nicht verſtanden, das andere 
charmirte fie mit feiner Lüge, in der fie fich gefielen. Laclos zeigte ihnen den 
inneren Mechanismus der paar Tauſend Menſchen, welche die Geſellſchaft des An- 
cien Régime find. Louvet zeigte die Mechanik der Geſte und Grimaſſe, die Ron- 
vention. Das wirkliche Leben entſprach ſo wenig der Heiterkeit dieſer Abenteuer, 
wie etwa heute das wirkliche Leben in Paris den Romanen und Theaterſtücken 
der Boulevardiers entſpricht; ein paar Snobs modeln ſich danach, heute wie da⸗ 
mals. Wer das Jahrhundert „liebens würdig galant“ nennt, wird durch den Schein 
von ein paar geſellſchaftlichen Formen getäuſcht, in welche diefe ganz kalten Mene 
ſchen ſich um fo mehr begeben müſſen, als fie Beſtien in ihrem inneren Weſen find, 
wobet nicht nur an die Guillotine der Revolution zu denken ift, ſondern an das 
Egoiſtiſche, Verſtandesſtolze und unerbittlich Zerlegende dieſer letzten Ausläufer 
eines Perſönlichkeitkultus, wie ihn die Renaiſſance zuerſt eir geführt hat. 

Sean-Baptifte Louvet, der fih vor der Revolution De Couvrai nannte, war 
ein kleiner Buchhandlungsgehilfe, als er mit ſechsundzwanzig Jahren die Schel⸗ 
menſtücke ſeines Faublas erfand, um ſich mit dem Buch ein Stück Geld zu ver⸗ 
dienen; was ihm auch gelang. Er zog als ein berühmter Autor in ein kleines 
Häuschen nach Nemours bei Paris, wo er mit ſeiner Jugendgeliebten lebte, die 
mit ihrem Mann in Scheidung lag. Er heirathete ſie 1793 und nannte ſie nach 
einer ſeiner Heroinen im Faublas Lodoiska. Er war ein zärtlicher Gatte; als er 
vier Jahre ſpäter ſtarb, vergiftete ſich Lodoiska mit Opium; ſie wurde aber ge⸗ 
rettet und lebte ihrem Kinde. 

Louvet war ſtark in der romantiſchen Imagination. Das zeigt nicht nur 
ſein Roman, ſondern auch ſeine politiſche Laufbahn. Die Revolution that es ihm 
ſofort an. Als er von dem Baſtilleſturm hörte, litt es ihn nicht länger in Ne- 
mours. Er pflanzte da noch ſchnell die Trikolore auf und ging dann nach Paris, 
wo er ſich mit einer politiſchen Brochure die Zulaſſung zu den Jakobinern ver⸗ 
ſchaffte, ohne noch als Redner hervorzutreten. Das Publikum gefiel ihm erft am 
fünfundzwanzigſten Dezember 1791 in der Geſetzgebenden Verſammlung, wo er im 
Namen der Section des Lombards die Anklage gegen die Prinzen verlangte. Die 
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Damen im Zuſchauerraum waren ſehr enttäuſcht. Sie hatten einen hübſchen Jungen 
erwartet, der in Frauenkleidern einen eiferſüchtigen Ehemann hinterging. Aber 
ſie ſahen einen kleinen Mann, der einen Kahlkopf hatte, recht häßlich und kurz⸗ 
ſichtig und unmöglich angezogen war. Doch ſprach er gut und hatte immer 
ſeinen redneriſchen Erfolg, wenn Das, was er ſagte, auch ganz ohne Sinn oder 
ſelbſt komiſch war, wie ſein Antrag, die Jakobiner mögen ſchwören, keinen Zucker 
zu brauchen, ſo lange die Fabrikanten das Pfund nicht zu zwanzig Sous ver⸗ 
kaufen (was ſogar angenommen und von jedem Jakobiner einzeln unterſchrieben 
wurde). Aber Louvet kam zu keiner führenden Rolle; ſeine Popularität war gering 
im Klub. Die bekam er erſt, als er die „Sentinelle“ affichirte: ein roſafarbiges 
Plakat ſchmückte zweimal in der Woche alle Mauern und man las und ſtritt um 
Das, was Loubvet da geiſtreich beredete. Er arbeitete mit der Sentinelle gegen 
den Berg für die Gironde mit viel bösartiger Rancune, um der Madame Roland 
zu gefallen, die in dem ganz romantiſchen Louvet ein politiſches Genie ſah, für 
das er ſich auch ſelbſt hielt. Im September 1792 wurde er (für Condorcet) zum 
Mitglied des Konvents gewählt. Seine Reden waren Indignation. Er war immer 
über Etwas empört und ſo ein guter Republikaner bis ans Ende ſeiner Tage. 
Reden konnte er prachtvoll, aber was er redete, war blos ſchön zum Anhören und 
löſte keine Thaten aus. Er hatte keine Ahnung von Dem, was wirklich vorging, 
und erfand Komplote, die er dann angriff; er nannte Hérault de Scchelles einen 
Agenten der Mächte, Marat einen Royaliſten und Agenten Oeſterreichs. Er ibers 
raſchte mit Alledem ſeine Freunde und machte ſeine Feinde ſicher. Wahrſcheinlich 
rettete ihm dieſe Romanhaftigkeit ſeines politiſchen Gebahrens das Leben. Er hat, 
als er ſich in den Jura exiliren mußte, die Memoiren der Revolution geſchrieben, 
wie er ſie ſah: es iſt ein phantaſtiſches Wunderbuch. 

Einmal nur nennt die Geſchichte der Revolution Louvet in Verſalien. Als 
Robespierre am neunundzwanzigſten Oktober 1792 im Konvent erklärte, Niemand 
wage, ihn ins Geſicht hinein anzuklagen, da ſprang Louvet auf: „Ich fordere das 
Wort, um Robespierre anzuklagen“; und er hielt ſeine berühmte Robespierride, 
an der er ſechs Wochen gearbeitet hatte, ein Meiſterſtück eleganten Schwunges und 
rhetoriſchen Theaters, das ſich nur ganz auf das Talent ſeines Verfaſſers und gar 
nicht auf Beweiſe zu flügen für nöthig hielt. Acht Tage ſpäter antwortete Robes⸗ 
pierre ſehr geſchickt: und die Robespierride war ganz umſonſt geweſen. 

Ende 1793 mußte Louvet mit den Girondiſten flüchten. Auf dem traurigen 
Zug durch Frankreich, den er in feinen Memoiren beſchreibt, mußte er erleben 
(und er erzählt es ehrlich), daß die ganze Provinz für den Konvent war. Nach 
Robespierres Sturz kehrte Louvet nach Paris zurück (er war im Jura geweſen 
und hatte nie den franzöſiſchen Boden verlaſſen) und machte einen Buchladen auf. 
Er kam wieder ins politiſche Leben, das er nun etwas weniger romanhaft ſah, 
und wurde am fünfzehnten Meſſidor 1793 ein ſtilles Mitglied des Wohlfahrt⸗ 
ausſchuſſes. Er ſollte nach Palermo als Geſandter, war aber beinahe vergeſſen, 
als er am fünfundzwanzigſten Auguſt 1797 ſtarb. 

Den Letztgekommenen der frivolen Literatur nahm die Göttin der Vernunft 
die Feder aus der Hand, die ſie von den Muſen geküßt glaubten. Und ſie gaben 
fie leichten Herzens und fliegen auf das Rednerpodium So Saint⸗Juſt, der Elegant, 
von dem jedes Wort einen Kopf koſtete, und ſo Louvet, der brave Bürger, der 
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ſich immer nur entrüftete und auch als Politiker blieb, was er als kleiner Burſche 
war: der temperamentvolle Erfinder nie erlebter Abenteuer. 


München. A Franz Blei. 


Fritz Renter⸗Kalender auf das Jahr 1910. Dieterichſcher Verlag (Theodor 
Weicher) in Leipzig. 1 Mark. 

Der unterzeichnete Herausgeber ſchickt dieſes Reuter⸗Jahrbuch zum vierten 
Mal in die Welt und ſchildert vornehmlich die Beziehungen des mecklenburgiſchen 
Volksdichters zu Hamburg und Bremen. Unter den bis her unveröffentlichten Briefen 
Reuters verdienen die an den Rheder Waltjen allgemeine Beachtung; ſie bekunden 
das tiefe Gemüth, den offenen Charakter und den goldenen Humor ihres Schrei⸗ 
ders. Aus Reuters literariſchem Nachlaß werden Gelegenheitdichtungen veröffent⸗ 
licht, die der Frühzeit angehören; auch eine hochdeutſche Humoreske „Einer ſelb⸗ 
ander“ und ein Luſtſpielfragment „Der Teufel im braunen Frack“. Reuters Zeichen⸗ 
talent beweiſen mehrere trefflich ausgeführte Köpfe, namentlich das des alten Super⸗ 
intendenten Floerke in Parchim. Wer den neuen Jahrgang des auch illuſtrativ 
reich ausgeſtatteten Reuter⸗Kalenders lieſt, möge das Vorwort und die darin zum 
Schluß aus geſprochenen Wünſche des Herausgebers nicht überſehen. 

Profeſſor Dr. Karl Theodor Gaedertz. 


š 


Meine Geſangskunſt. Zweite Auflage. Verlag der Zukunft in Berlin. 

Der Zweck der erſten Auflage iſt erreicht. Das Buch hat Manchem über 
das Weſen des Kunſtgeſanges die Augen geöffnet. Mißverſtändniſſen zu begegnen, 
muß Jeder gewärtigen, der Etwas ſagt und ſchreibt. So viele Hörer und Leſer, 
fo viele verſchiedene Begriffe und Ausdrücke von der jelben Sache. Ich habe vers 
ſucht, in dieſer zweiten Auflage Mißverſtändniſſen vorzubeugen und beſſer auszu⸗ 
driicken, was ich zu fagen hatte. Man denke nicht, ich erhöbe Anſpruch auf Neu⸗ 
geſagtes. Wohl aber den: Das, was ſchon oft geſagt und ebenfalls mißverſtanden 
wurde, in die Sprache des Sängers überſetzt zu haben, der ſich allein nach Stimm⸗ 
empfindungen richten und aus dieſen heraus lernen kann. Nur Wenige ſind aus⸗ 
erleſen. Nicht Alle können große Künſtler werden. Jeder aber, der ſich aus innerem 
Triebe dem Beruf widmet, ſollte beſtes Können erſtreben. Wenn auch die Thealer⸗ 
kunſt eine einſchneidende Reform erfahren hat und immer wieder erfahren wird, 
fo ſehe ich doch nicht ein, warum wir für die Technik des Kunſtgeſanges, die Schön ⸗ 
heit und Erhaltung der menſchlichen Stimme (deren wir immer bedürfen werden) 
nicht Sorge tragen ſollen. Ohne gründlich techniſche Kenntniſſe iſt die Kunſt 
unmöglich oder unzulänglich. Um unſeren Körper geſchmeidig und geſund zu er⸗ 
halten, machen wir gymnaſtiſche Uebungen. Warum ſollten Sänger nicht auch 
täglich, zur Erhaltung ihres Berufs materials, gymnaſtiſche Uebungen ihrer Stimm- 
organe machen? Unzertrennlich von der Kunſt ift die Technik. Nur durch tech⸗ 
niſche Meiſterung ſeines Materials wird der Künſtler in den Stand geſetzt, ſein 
geiſtiges Kunſtwerk auszugeſtalten, es Anderen (als ſein dem Leben entnommenes 
Eigenthum) wiederzugeben. Ohne gründliche Meiſterung des Materials bleiben 
auch geiſtig hochbegabte Künſtler Krüppel; und jeder große Künſtler hat Das ſicher 
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auch ſchon an ſich ſelbſt erfahren. Nur weil ich mich unſerer großen Geſangskunſt 
gegenüber ſo klein fühle, ſo unvollkommen, nur weil ich einſehe, wie viel zu lernen 
bleibt, kann ich aus tiefſtem Herzen wünſchen und hoffen, daß es Andere beſſer 
machen als ich, der man nur Zweierlei nicht wird abſprechen können: den Ernſt 
und die Hochachtung vor Kunſt und Können. 


Grunewald. Lilli Lehmann. 


ne} 
Der Rembrandtdeutſche. 


J. dem Aufſatz des Herrn Cornelius Gurlitt über den Rembrandtdeutſchen ſind 
einige thatſächliche Irrthümer, die Sie gewiß im Intereſſe der objektiven Wahr⸗ 
heit gern berichtigen werden. Es ift richtig, daß ein zweites Werk des Verfaſſers 
des Rembrandtbuches unter dem Titel: „Vierzig Lieder von einem Deutſchen“ in 
meiner Druckerei erſchien. Nicht richtig aber ift, daß aus Anlaß dieſer Drud 
legung zugleich eine Gedenktafel an meinem Haus angebracht wurde. Dieſe Mit- 
theilung macht den Eindruck, als ob ich als Drucker die Ausgabe des Werkes in 
meiner „Offizin“ mit einer übertriebenen Kundgebung hätte begleiten wollen. Die 
Tafel iſt vielmehr erſt angebracht worden, als auf Anzeige eines Rechtsanwaltes 
in Schleswig⸗Holſtein ein Verfahren wegen Verbreitung unſittlicher Schriften gegen 
mich als den Veröffentlicher dieſes Werkes eingeleitet worden war. Es ift nicht richtig, 
daß das Verfahren eingeſtellt wurde. Dieſe Strafanzeige überraſchte mich um ſo 
mehr, als mir das Manuffript der „Vierzig Lieder“ von dem Bismarck ⸗Schrift⸗ 
ſteller Max Bewer übergeben wurde, zu dem ich damals unbedingtes literariſches 
Vertrauen hatte und noch habe. Um nun den ſittlichen Angriff auf die bürger⸗ 
liche Ehre meines Hauſes abzuwehren und zugleich der dresdener Staatsanwalt 
ſchaft kund zuthun, daß es fih hier um kein pornographiſches Werk handle, wurde 
die Tafel an meinem Haus angebracht, die nur die einfache Inſchrift trägt: „In 
dieſem Haus wurden die Vierzig Lieder von einem Deutſchen im Jahr 1891 ger 
druckt.“ Bis zur gerichtlichen Entſcheidung war fie, um ihren Eindruck zu berz 
ſtärken, von einem Trauerflor umgeben. Der Verfaſſer von „Rembrandt als Er⸗ 
ziehen“ wartete die Gerichtsſitzung Aber fein Werk nicht ab, ſondern verließ Deutſch⸗ 
land. Mit ſchriftlichem und kllnſtleriſchem Material von ihm und mit literariſchen 
Vertheidigungs gründen von Bewer unterftüßt, habe ich dann ohne Anwalt die 
mehrſtündige Verhandlung allein durchgefochten. Ich verlangte nicht nur die Vor ⸗ 
leſung der drei inkriminirten Gedichte, ſondern aller vierzig Lieder und hatte nach 
Vorlegung meines Materials und nach einer eindringlichen Gegenrede den Erfolg, 
daß das Buch als „äſthetiſches Kunſtwerk“ freigegeben wurde. Hierauf erließ der 
Verfaſſer von „Rembrandt als Erzieher“ in den Zeitungen eine öffentliche Er⸗ 
klärung, daß der ſchleswig ' holſteiniſche Antragſteller mit feinem Sittlichkeit⸗Straf⸗ 
antrag gegen ihn in Dresden abgewieſen worden ſei, worauf Dieſer wiederum gegen 
mich als den Unterzeichner dieſer Zeitungerklärung eine Beleidigungsklage anſtrengte, 
die in Erſter Inſtanz abgewieſen wurde, in der Berufunginſtanz eine Geldſtrafe von 
hundert Mark herbeiführte. Ich bemerke, daß ich die „Vierzig Lieder“ nur in nomis 
nellen Verlag nahm, für deſſen Koſten der Verfaſſer von „Rembrandt als Erzieher“ 
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ſich kontraktlich bei mir verpflichtete. Er iſt bis heute, alfo ſeit mehr als achtzehn 
Jahren, dieſer Verpflichtung nicht nachgekommen. Ich habe nur das Recht, die 
noch vorhandenen, gebundenen Exemplare zum Preis von einer Mark abzugeben; 
ein Recht auf eine weitere Drucklegung beſitze ich nicht, ſo daß ich nicht weiß, ob 
das Werk nach Erſchöpfung der noch bei mir lagernden Exemplare weiterhin unter 
der beziehbaren Literatur fortleben wird. Den ſelben Druckauftrag erhielt ich vom 
Verfaſſer von „Rembrandt als Erzieher“ für ein drittes Werk, das im folgenden 
Jahr in meinem Haus, unter dem Titel, Der Rembrandtdeutſche von einem Wahrheit⸗ 
freund“, zu dem von ihm ſeſtgeſetzten Preis von einer Mark erſchien und von dem 
auch noch ein Vorrath von Exemplaren nach Verkauf meiner Druckerei in meinen 
Händen iſt. Es enthält eine Abhandlung des jetzigen Biſchofs von Rottenburg 
Dr. Kepler aus den „Hiſtoriſch⸗Politiſchen Blättern“ von Jörg über das Rembrandts 
buch und gegen die Gegner dieſes Werkes mehrere Hundert Aphorismen, die mir 
in der Handſchrift des Rembrandtdeutſchen übergeben wurden. 


Dresden. F. W. Glöß. 
ae 
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or den Thoren Berlins breitet ſich ein Kranz blühender Gemeinden aus, 

deren fortſchreitende Entwickelung mit der hauptſtädtiſchen gleichen Schritt 
hält, deren ſchnelles Wachsthum das der Hauptſtadt hier und da noch übertrifft. 
Einige dieſer Vororte ſind binnen unglaublich kurzer Zeit zu Großſtädten heran⸗ 
gewachſen, die ſich an Einwohnerzahl, an Umfang der ſozialen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Einrichtungen zu den erſten des Reiches zählen dürfen. Trotzdem ſind ſie 
in Abhängigkeit von der Hauptſtadt geblieben. Die Löſung von Berlin, die Selb» 
ſtändigkeit jeder einzelnen kommunalen Verwaltung hat wohl auf mancherlei Ge⸗ 
bieten anerkennenswerthe Fortſchritte bewirkt; aber in Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Handel und Gewerbe, in Geſelligkeit und Vergnügungen, in allen Zweigen gei⸗ 
ſtiger und körperlicher Verſorgung ſind die Vororte nach wie vor auf Berlin an⸗ 
gewieſen. Sie können auch ohne bequeme Bahnlinien, die fie der Centrale verbin- 
den, nicht gedeihen. Nur Charlottenburg erfreut ſich ſolcher Verbindungen. Sieben 
verſchiedene Stationen der Stadt-, Ring⸗ und Vorortbahn breiten fih über fein 
Gebiet aus. Auch die einzige Schnellbahn, die bisher in der Hauptſtadt gebaut 
wurde, führt nach Charlottenburg und durchzieht mit ins geſammt neun Bahnhöfen, 
in zwiefacher Richtung ſich verzweigend, charlottenburger Gebiet. Die anderen 
Vororte müffen fih einen Schnellbahnverkehr erft ſchaffen und arbeiten alle mit 
Eifer an dieſer ſchwierigen Aufgabe. Beſonders ungünſtig liegen die Verhältniſſe 
für Wilmersdorf, die jüngſte der weſtlichen Großſtädte, deren Einwohnerzahl die 
erſte Hunderttauſend überſchritten hat. Seine drei Ringbahnhöfe liegen hart an 
der Grenze des Weichbildes und find nur einem Bruchtheil der Bewohner nützlich. 
Außerdem ſtößt Wilmersdorf an keiner Stelle unmittelbar an Berlin, ſondern iſt 
durch charlottenburger und ſchöneberger Gebiet von der Hauptſtadt getrennt. 

Um ſo freudiger ging deshalb Wilmersdorf auf ein Anerbieten der Hoch⸗ 
und Untergrundbahn⸗Geſellſchaft ein, die von ihrer Linie auf eigene Koſten ein 
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Gleispaar durch charlottenburger Gebiet bis an die Wilmersdorfer Grenze legen 
wollte, wenn Wilmersdorf die Verpflichtung übernahm, die Bahn weiter zu bauen. 
Dieſer Vorſchlag entſprang den Verkehrsbedürfniſſen der Hochbahn. Bekanntlich 
vereinen ſich ihre beiden vom Centrum und vom Often Berlins aus gehenden Linien 
im Gleisdreieck zu einem einzigen Schienenweg, der über Nollendorfplag - und 
Wittenbergplatz weiter nach Weſten, nach Charlottenburg läuft. Auf dieſer gemein⸗ 
ſamen Strecke hat der Verkehr ſich allmählich ſo geſteigert, daß ſeine Bewältigung 
eben ſo wie die Betriebsſicherheit auf dem Gleisdreieck für die Zukunft gefährdet 
erſcheint. Die Auflöſung des Gleisdreiecks und die Anlegung eines neuen Gleis⸗ 
paares, um die vom Oſten und vom Centrum ſtammenden Züge getrennt bis zum 
Wittenbergplatz weiter zu führen, war deshalb für die Hochbahn ein unabweis⸗ 
bares Bedürfniß und zugleich eine dringende Forderung des Verkehrsminiſters. 
Um aber die hohen Koſten dieſer Umbauten wieder einzubringen, mußte die Hoch⸗ 
bahngeſellſchaſt daran denken, das neue Gleispaar über den Wittenbergplatz Yin- 
aus in ein neues, ausſichtreiches Verkehrsgebiet überzuleiten. An Charlottenburg, 
das ſchon verſorgt war, konnte ſie nicht denken. Schöneberg zeigte ſich den Vor⸗ 
ſchlägen der Hochbahn nicht geneigt, weil es die finanziellen Grundlagen des an⸗ 
gebotenen Vertrages nicht günſtig genug fand und weil es für ſeine neue Linie 
den Anſchluß am Nollendorſplatz ſuchte, während die Hochbahngeſellſchaft aus tech⸗ 
niſchen Gründen auf dem Wittenbergplatz beſtehen mußte. Wilmersdorf nahm die 
nicht leichten Bedingungen, die von der Hochbahn ſür den Bau und ſpäteren Be⸗ 
trieb geſtellt wurden, an, weil es die Schnellbahn braucht. Der Anſchluß an die 
geplante ſchöneberger Linie erſchien der wilmersdorfer Verwaltung nicht rathſam, 
weil diefe Linie am Nollendorfplatz keine Fortſetzung auf der Stammbahn ins 
Centrum Berlins zuließ und eine Weiterführung nach anderen wichtigen Verkehrs⸗ 
punkten, etwa nach dem Bahnhof Friedrichſtraße, in zu weiter Ferne lag. 

So mußten beide Städte ihre Schnellbahnpläne getrennt betreiben. Beide 
bemühten fih, um den Verkehrswerlh ihrer Linien zu erhöhen, eine Fortſetzung 
über das eigene Gebiet hinaus in zahlungfähige Gemeinden zu finden, und knüpften 
zu dieſem Zweck ungefähr zur ſelben Zeit Verhandlungen mit dem Domänenfis kus 
an, der die Auftheilung und Beſiedelung der Domäne Dahlem betreibt und deſſen 
Intereſſe an einer Schnellbahnverbindung mit Berlin bekannt war. Die Auftheilungsz⸗ 
kommiſſion wählte nach längerer Prüfung und Ueberlegung den Anſchluß an die 
wilmers dorfer Bahn. Daß Schöneberg dieſe Entſcheidung bedauerte, vielleicht auch 
für unklug hielt, iſt begreiflich. Unbegreiflich aber, daß nach dem berechtigten, offenen 
Wettſtreit Schöneberg einen Groll gegen den Nachbar hegte, der ihm den Wind 
aus den Segeln geblaſen habe; unbegreiflich auch, daß ſettdem ein großer Theil 
der berliner Zeitungen den Plan der wilmersdorf⸗dahlemer Schnellbahn befämpft. 

Der innere Werth des von der Hochbahngeſellſchaft, Wilmersdorf und Dahlem 
gemeinſam entworfenen Planes wurde durch die gegneriſche Kritik freilich nicht vermin⸗ 
dert. Die neue Bahn ſoll ſich am Wittenbergplatz von der Stammlinie der Hoch⸗ 
bahn abzweigen, zuerſt die dicht bevölkerten Straßenviertel des Nürnberger Platzes, 
der Kaiſeralles und des Hohenzollerndammes verſorgen, dann ein von kapital⸗ 
kräftigen Geſellſchaften der Bebauung erſchloſſenes Hinterland durcheilen und end⸗ 
lich in das Gebiet von Dahlem umbiegen. Daß dieſe Bahnlinie nicht nur den In⸗ 
tereſſen zweier Vororte dient, ſondern eine wichtige Verkehrsbereicherung für Groß⸗ 
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Berlin bedeutet, daß fie den Südweſten, dem ausreichende Verbindungen noch fehlen, 
aufſchließt und eine Fortſetzung nach Zehlendorf, Wannſee und anderen Gemein⸗ 
den zuläßt: Das lehrt ein Blick auf die Karte. Dabei kann die Wichtigkeit der 
Verbindung von Berlin mit Dahlem gar nicht hoch genug eingeſchätzt werden. 
Zwar hat Parteileidenſchaft in den Zeitungen und Stadtparlamenten die Wirkſam⸗ 
keit der Auftheilungskommiſſion von Dahlem lediglich als ein Terrainunternehmen 
zur Bereicherung des Fiskus hingeſtellt; in Wirklichkeit hat aber der Domänenfiskus 
hier höhere Ziele. Viele wiſſenſchaftliche Anſtalten der Hauptſtadt bedürfen der Erweiter⸗ 
ung. Außerdem hat ſich die Zahl der Aufgaben, die der Wiſſenſchaft geſtellt werden, 
erheblich vergrößert, ſo daß neuartige Schöpfungen nöthig ſind. Zur Verwirk⸗ 
lichung all dieſer Forderungen findet man in Berlin den Boden gar nicht oder 
nur zu unerſchwinglichen Preiſen, ſo daß an Begründung neuer Niederlaſſungen 
oder Erweiterung der vorhandenen in der alten Gelehrtengegend gar nicht gedacht 
werden kann. Das Reich der Wiſſenſchaft müßte zerſtückt werden, wenn nicht ein 
weitblickender Geiſt im Kultusminiſterium dafir geſorgt hätte, daß auf fiskaliſchem 
Gebiet in Dahlem zu erſchwinglichem Preis Boden für alle dieſe Anſtalten zu haben 
tft. Natürlich muß eine Schnellbahn ihren Verkehr mit der Haupiftabt vermitteln. 

Den Plan, der alle wichtigen Verkehrsintereſſen förderte, kann die Hoch⸗ 
bahn nur mit Charlottenburgs Zuſtimmung ausführen, weil die Abzweigung von 
der Stammbahn am Wittenbergplatz bis zur wilmersdorfer Grenze, alſo eine Strecke 
von ſechshundert Metern, auf charlottenburger Gebiet liegt. Charlottenburg erhob 
aber Einſpruch und brachte, um ihn zu begründen, um den Wittenbergplatz und die 
Kleiſtſtraße ein zweites Mal in Beſchlag zu nehmen, plötzlich den Plan einer eigenen 
Schnellbahn ans Licht. Dieſe Bahn folte vom Lietzenſee ausgehen, nur charlottenbur⸗ 
ger Gebiet bis zum Nollendorfplatz berühren und, wie die wilmersdorfer Bahn, am 
Wittenbergplatz mit der alten charlottenburger Linie verbunden werden. Daß dieſer 
Plan alle Spuren übereilter Arbeit an ſich trug, kein neues Verkehrsgebiet auf⸗ 
ſchloß, keine lohnende Fortſetzung zuließ, daß ſich insbeſondere die neue Verkehrs⸗ 
zone mit der alten der Hochbahn zum größten Theil deckt, erweiſt wieder ein Blick 
auf die Karte; im charlottenburger Stadtparlament und in vielen berliner Zeitungen 
wurde er dennoch als eine rettende That geprieſen. 

Der Verkehrsminiſter verſuchte eine gütliche Verſtändigung. Die von ihm 
im März 1909 einberufene Konferenz erreichte zwar eben ſo wenig wie die folgen⸗ 
den dieſen Zweck, aber ſie legte im Weſentlichen die Grundſätze, die der Miniſter bei der 
Anlegung neuer Schnellbahnen beachtet wiſſen will, feſt. Eine Konzeſſion ſoll nur für 
Bahnen zu haben fein, die neue Verkehrsgebiete auſſchließen und nicht die Entwickelung 
ſchon beſtehender geführden. Der Miniſter zögerte nicht, der wilmersdorfer Bahn 
hiernach den größten Verkehrswerth zuzuſprechen, während er den Vertretern Char- 
lottenburgs anheimgab, für ihre Bahn, „wenn ſie ſie auch fernerhin für noth⸗ 
wendig erachten, eine andere Linienführung in Erwägung zu ziehen“. Er ſchlage 
eine Bahn über den ganzen Kurfürſtendamm nach Halenſee vor. Trotzdem dieſe 
Anregung mehr an die Charlottenburger gerichtet war, nahm Wilmersdorf ſie ſo⸗ 
fort auf und beſchloß, neben ſeiner erſten Südweſtlinie auch den Bau einer zweiten 
Weſtbahn über den ganzen Kurfürſtendamm mit Fortſetzung nach Grunewald, 
Schmargendorf und dem weſtlichen Theil von Dahlem zu betreiben, wenn es dabei 
von den betheiligten Gemeinden unterſtützt werde. Die drei zuletzt genannten waren. 
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dem Plan geneigt; Charlottenburg lehnte ihn ab: weil die Linie nicht rentabel ſei. 
Selbſt wenn dieſe Schätzung richtig ſein ſollte, brauchte ſie noch nicht zur Ver⸗ 
werfung der Weſtbahn zu führen. Wilmersdorf wenigſtens baut ſeine Bahn nicht, 
um aus den Einnahmen Gewinn zu ziehen, ſondern, weil es die Ausgeftaltung 
der Verkehrswege für eine Hauptpflicht aller ſtädtiſchen Verwaltungen von Groß⸗ 
Berlin hält und obendrein weiß, daß durch die Verbeſſerung der Verkehrsmittel 
die Bebauung gefördert, der Zuzug wohlhabender Miether vermehrt und damit 
die Steuerkraft der ganzen Gemeinde gehoben wird. Doch Charlottenburg blieb 
unzugänglich und der Plan der Kurfürſtendammbahn mußte fallen. Eben ſo wenig 
Erfolg hatte der zweite Vorſchlag des Miniſters: die wilmersdorfer Linie an der 
Uhlandſtraße abzulenken und ſo dem charlottenburger Plan anzunähern. Wilmers⸗ 
dorf lehnte nach ſorgfältiger Prüfung der geſammten Verhältniſſe dieſen P'an mit 
eingehender Begründung ab. Charlottenburg nahm überhaupt keine Stellung dazu. 

Jetzt gab es alſo nur noch das wilmersdorfer Schnellbahnprojekt. Am ſechs⸗ 
undzwanzigſten Juni 1909 verfügte der Miniſter, das Bahnunternehmen Hochbahn⸗ 
Wilmersdorf⸗Dahlem ſei dem Kleinbahngeſetz zu unterſtellen. Nun konnte die Hoch⸗ 
bahngeſellſchaft das Ergänzungverfahren einleiten und für die Strecke vom Witten⸗ 
bergplatz nach dem Nürnberger Platz, die ſie zu bauen hatte, die Einwilligung 
Charlottenburgs erzwingen. Der erſte Akt des Dramas war beendet. Und Wil⸗ 
mersdorf durfte ſich der frohen Erwartung hingeben, daß die Hochbahn, ſein Bun⸗ 
desgenoſſe, der den Schnellbahnplan angeregt und entworfen hatte, die Fortführung 
mit dem ſelben Eifer wie bisher betreiben werde. 

Der zweite Akt brachte eine Ueberraſchung. Als Charlottenburg, deffen Ans 
ſprüche nach Verwerfung des eigenen Schnellbahnplanes weſentlich herabgeſtimmt 
waren, auf den letzten Einigungvorſchlag des Miniſters, zu dem es noch keine Er⸗ 
klärung abgegeben hatte, nach drei Monaten zurückgriff und fich bereit erklärte, 
die Führung der wilmersdorfer Bahn durch ſein Gebiet zuzulaſſen, wenn ſie durch 
die Uhlandſtraße gehe, wies der Miniſter den Polizeipräſidenten an, die Bauers 
laubniß für Wilmersdorf noch vier Wochen zurückzuhalten, damit für neue Einigung⸗ 
verſuche Zeit bleibe. Wilmersdorf mußte ſich, zumal neue ſachliche Momente von 
keiner Seite geltend gemacht wurden, darauf beſchränken, die ausführliche Be⸗ 
gründung ſeiner früheren Ablehnung des Uhlandſtraßenplanes zu wiederholen. Die 
ſtädtiſchen Körperſchaſten erklärten fich immer noch bereit, an ihren beiden ge- 
trennten Bahnen, der Slldweſtlinie nach Dahlem und der Weſtlinie nach Halenſee, 
feſtzuhalten; erblickten aber in der mechaniſchen Zuſammenziehung dieſer beiden 
Linien zu einer einzigen, über die Uhlandſtraße und das letzte Viertel des Kur⸗ 
fürſtendammes laufenden, nur ein Verlegenheitprodukt, dem wichtige Vorzüge der 
beiden ſelbſtändigen Bahnen fehlen. Man war wohl auf dieſe Ablehnung gefaßt 
und hatte deshalb einen ſcheinbar neuen Vermitlelungweg vorbereitet. Charlottenburg 
erklärie fih nämlich bereit, feine Straßen der wilmers dorfer Bahn zu öffnen, wenn 
ſie nur nach dem Centrum Berlins führe; den Oſten ſolle eine neue Linie (Kur⸗ 
fürſtendamm bis zur Uhlandſtraße) mit Charlottenburg verbinden. Danach hätte 
alſo Charlottenburg neben ſeiner bereits vorhandenen Untergrundbahn für das 
Kurfürſtendammgebiet eine neue Verbindung mit dem Often gewonnen. Wilmers⸗ 
dorf folte, wie der neue Einigungvorſchlag behauptete, über durchgehende Züge 
nach dem Centrum verfügen und nur auf die Züge nach dem Oſten, auf die ſein 
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Vertrag mit der Hochbahn ihm ein Recht giebt, verzichten. Unter dieſem Eindruck 
erklärte ſich der Oberbürgermeiſter von Wilmersdorf bereit, den Einigungvorſchlag 
dem Magiſtrat und den Stadtverordneten zu empfehlen. Dieſes Verſprechen hat er 
auch gehalten. Aber die beiden anderen wilmersdorfer Vertreter, in deren Händen 
die juriſtiſche und die techniſche Bearbeitung der Pläne lag, brachten ihre Bedenken 
zur Geltung und bewirkten die Ablehnung des Entwurfes, der ſich nun, aus triftigen 
Gründen, auch der Oberbürgermeifter anſchloß. 

Die geplante Neuanlage des Bahnhofs Wittenbergplatz, die der Kurfürſten⸗ 
dammlinie die durchgehenden O-Züge verſchafft, verſetzt nämlich das wilmersdorfer 
Gleispaar in die Mitte zwiſchen die Schienen der alten charlottenburger Stamm⸗ 
bahn und läßt es dort in einem Kehrgleis enden. Durch Weichen können dann 
allerdings die wilmers dorfer Züge auf dieſer charlottenburger Bahn in das Centrum 
von Berlin weitergeführt werden; aber eben ſo leicht iſt es möglich, die Züge auf 
dem Kehrgleis vom Bahnhof Wittenbergplatz wieder nach Wilmersdorf zurückzu⸗ 
führen. Dieſes Hin⸗ und Herpendeln iſt für die charlottenburger Züge und die 
der Kurfürſtendammbahn, deren Gleiſe außen liegen und weiter nach Berlin führen, 
ausgeſchloſſen. Nun läßt ſich heute ſchon vorausſagen, daß nach höchſtens zwei 
Jahrzehnten alle Züge vom Wittenbergplatz nach Berlin auf den zur Verfügung 
ſtehenden Schienenwegen nicht mehr weiter befördert werden können. Dann muß 
von drei Linien, die am Wittenbergplatz einmünden, eine jedenfalls die direkte Ver⸗ 
bindung mit Berlin verlieren: und nach der Anlage des Bahnhofes kann es nur 
die wilmersdorfer Bahn ſein. Alle Zuſicherungen helfen nichts gegen die Macht 
der Thatſachen; man wird lieber ohne einen Pfennig Geld der inneren Linie die 
Durchgangszüge nehmen als durch einen viele Millionen verſchlingenden Umbau 
eine der beiden Außenlinien abſchneiden. Das ſieht auch Profeſſor Cauer in ſeinem 
Gutachten voraus. Iſts aber ſpäter ſo weit, können die wilmers dorfer Züge über den 
Wittenbergplatz hinaus nicht mehr befördert werden, haben nur charlottenburger 
Stammbahn und Kurfürſtendammlinie noch durchgehenden Verkehr, dann wird 
man mit Recht hervorheben, daß der Oſtverkehr für das reiche Kurfürſtendamm⸗ 
viertel keine allzu große Bedeutung habe, dann können, durch die einfache Anlage neuer 
Weichen, Kurfürſtendammbahn und charlottenburger Linie ſo verbunden werden, 
daß beide Schienenwege nach Belieben durchgehenden Schnellbahnverkehr mit dem 
Centrum und dem Oſten haben. Wilmersdorf hätte alſo viele Millionen umſonſt 
geopfert. Die Hingabe ließ ſich rechtfertigen, wenn man die neuen Ergänzungs⸗ 
gleiſe und damit die Sicherheit dauernd durchgehender Zuge erwarb. So aber 
kämen die Rieſenſummen Charlottenburg zu Gut, deſſen Verbindungen mit Berlin 
auf Koſten Wilmersdorfs verdoppelt wären. 

Auch in Charlottenburg ſcheint man die angedeuteten Folgen des Einigung⸗ 
verfahrens zu erkennen. Anfangs brachte die Stadtverordnetenverſammlung dem 

Plan Mißtrauen entgegen, tadelte das ſtändige Zurückweichen Charlottenburgs und 
zeigte, trotz eindringlicher Ermahnung des Oberbürgermeiſters, nur geringe Luft 
zur Annahme des Entwurfs. Eine Ausſchußberathung, in der ſich der Magiſtrat 
freier äußern konnte, änderte jedoch das Bild. Die Vorlage wurde in der Voll⸗ 
verſammlung angenommen und am Schluß der Verhandlung drückte auch der ſtändige 
Referent dem Magiſtrat die Freude darüber aus, daß „das große, Hoffnung. und 
zukunftreiche Werk zum Abſchluß gelangt ſei“. Das deutete nicht auf den Ent- 
ſchluß zur Nachgiebigkeit, ſondern auf das Vorgefühl glänzender Errungenſchaften. 
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Auch der Hochbahn mußte der Einigungentwurf erwünſcht ſein. Sie brauchte 
die Genehmigung Charlottenburgs zur Freigabe der Straße nicht zu erzwingen, 
wenn ſich eine gütliche Einigung erzielen ließ. Niemand wird der Geſellſchaft 
verargen, daß ſie den Prozeß mit ſeinen Koſten und Laſten meiden wollte, wenn 
Das ohne Benachtheiligung des Verbündeten möglich war. Die Hochbahn hat 
den Vorwurf, Wilmersdorf im Stich gelaſſen zu haben, zurückgewieſen und be⸗ 
theuert, daß fie noch jetzt die Ausführung des urſprünglichen wilmersdorfer Ent⸗ 
wurfes wünſche; fie glaube ſich nur verpflichtet, auch alle anderen Wünſche und Bors 
ſchläge genau zu prüfen. Der Einigungentwurf, um den ſichs jetzt handelt, war 
aber ſchon im Mai 1909 von der Hochbahngeſellſchaft dem juriſtiſchen Referenten 
Wilmersdorfs vorgelegt und von ihm, ohne daß ſich die Techniker mit dem Plan 
zu befaſſen hatten, zurückgewieſen worden. Daß ein gleichartiger Entwurf ſechs 
Monate ſpäter von Charlottenburg vorgelegt wurde, muß auffallen. Das Intereſſe 
der Hochbahngeſellſchaft an dem Entwurf erſcheint aber verſtändlich, wenn man 
erwägt, daß er ihr erſtens die Koſten des Ergänzungverfahrens erſpart und zweitens 
ermöglicht, auf vier erweiterbaren Linien den Menſchenſtrom zwiſchen Wittenberg⸗ und 
Nollendorfplatz der Hochbahn zuzuführen. Charlottenburg dringt nach Weſtend und 
der Jungfernhaide vor. Die Kurfürſtendammbahn kann nicht ein Torfo bleiben, fon. 
dern muß nach der einen oder anderen Richtung über die Uhlandſtraße hinaus bere 
längert werden; zwiſchen Dahlem und den weiter entfernten Gemeinden ſchweben 
ſchon jetzt Unterhandlungen wegen des Anſchluſſes; das Selbe gilt für Schöneberg. 
Und dieſe Menſchenſchaaren würden künftig die Hochbahnhöfe vom Wittenbergplatz 
bis zum Potsdamer Platz überfluthen und auf einer einzigen überladenen Raras 
wanenſtraße nach Berlin befördert werden. Daß dieſe Anhäufung jeder vernünftigen 
Verkehrspolitik widerſpricht, iſt klar. In der Märzkonferenz hatte der Vertreter 
Berlins vor jeder Abzweigung der Hochbahn gewarnt. Da aber neben dem alten 
Schienenweg in der Bülow- und Kleiſtſtraße Ergänzungsgleiſe nöthig find, die 
wieder eine Fortſetzung verlangen, fo muß man dem Minifter beiſtimmen, der 
damals ſagte, nur eine der geplanten Bahnen, und zwar die wichtigſte, die wil⸗ 
mersdorfer Linie, können ihren Betrieb mit der Stammbahn vereinen, während 
die anderen ſelbſtändig ihren Weg nach Berlin ſuchen müßten. Der Einigung⸗ 
entwurf aber ſtößt diefe vom Miniſter ſelbſt aufgeſtellten Grundſätze um und würde 
die künftige Regelung des Schnellbahnverkehrs von Groß-Berlin ſchädlich beein- 
fluſſen. Daß diefe Anhäufung des Verkehrs, die Hineinzwängung der Fahrgäſte 
in eine einzige Richtung auf die Dauer unmöglich iſt, daß nach zwanzig Jahren 
eine Umgeſtaltung der Verhältniſſe erfolgen muß, braucht die Hochbahngeſellſchaft 
nicht zu kümmern. Denn ſie muß ihr Unternehmen im Jahr 1927 an die Ge⸗ 
meinden auf deren Verlangen abgeben und kann dann die Ablöſungſumme nach 
den mächtig angeſchwollenen Verkehrszahlen berechnen. Den Gemeinden aberk bliebe 
ſpäter die Auflöſung des Knotens unter hohen Koſten vorbehalten. Wilmersdorf 
hält an dem urſprünglichen Plan des Miniſters feft, daß die Kurfürſtendammbahn 
den Wittenbergplatz nur berühre und fih, wenigſtens in Zukunft, mit der ſchöne⸗ 
berger Linie vereine, dieſer dadurch die fehlende Lebensfähigkeit gewähre und mit 
ihr gemeinſam auf neuem Weg das Innere Berlins aufſuche. 

Wilmersdorf muß aber auch darauf beſtehen, datz die Kurfürſtendammbahn, 
die nach dem Entwurf in der Uhlandſtraße enden ſoll, auch wirklich den ganzen 
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Kurfürſtendamm durchläuft. Das Minifterium ſelbſt bezeichnet die jetzt vorgeſehene 
Strecke des Kurfürſtendammes als „Anfangsſtück einer Schnellbahn, deren Forte 
ſetzung nach Halenfee und Schmargendorf kaum in Zweifel zu ziehen ih“. Wes- 
halb ſoll dann die Weiterführung nicht wenigſtens im Prinzip mit Charlottenburg 
vereinbart und die Koſtenbetheiligung grundſätzlich feſtgeſetzt werden? Etwa, weil 
Charlottenburg die Bahn in ſein Weichbild ablenken will? 

Das Ergebniß all dieſer Erwägung war, daß Wilmersdorf den Einigung ⸗ 
entwurf ablehnte. Die Friſt von vier Wochen war ſomit wieder ergebnißlos ver⸗ 
ſtrichen; und der Miniſter mußte Wilmersdorf die zugeſagte Bauerlaubniß für 
die Bahn innerhalb ſeines Weichbildes gewähren. Er hat in einem offiziöſen Artikel 
aber auch die Wilmersdorfer getadelt, weil ſie „in einſeitiger Intereſſenvertretung 
die Aus geſtaltung eines Schnellbahnnetzes gehemmt und aufgehalten“ haben. Der 
Tadel it nicht gerecht. Die Gründe, die Wilmersdorf zur Ablehnung des Ent- 
wurfes beſtimmten, ſind dem Polizeipräſidium, dem Beauftragten des Verkehrs⸗ 
miniſters, fofort mitgetheilt worden. Trotzdem beſchränkt ſich die miniſterielle 
Kundgebung auf die kurze Angabe, daß Wilmersdorf nicht das geringfügige Opfer 
bringen wollte, auf durchgehende Oſtzuge zu verzichten. Daß Wilmersdorf fürchten 
muß, ſpäter auch die Durchgangszüge nach dem Centrum zu verlieren und die 
eigene Bahn zum Pendelverkehr herabgedrückt zu ſehen, daß Wilmersdorf die Fort- 
ſetzung der Kurfürſtendammlinie über die Uhlandſtraße hinaus bis nach Halenſee für 
gefährdet hält, daß es ferner im Intereſſe von Groß-Berlin die unglückliche Bahnhofs⸗ 
anlage am Wittenbergplatz und die geſammte Ueberlaſtung miß billigt, wird in 
dieſer Kundgebung nicht erwähnt. Solche Unterlaſſung könnte ſchon dem Gegner 
nicht verziehen werden; bei Dem, der ſich zum Richter berufen fühlt, muß ſie als 
unverantwortlich bezeichnet werden. Wilmersdorf wird fih aber durch ſolche Zeichen 
des Grolles, die wohl auf übereifrige Räthe zurückzuführen ſind, nicht beirren laſſen 
und von der ihm ertheilten Bauerlaubniß erſt Gebrauch machen, wenn die Bahnhofs⸗ 
anlage am Wittenbergplatz fo geplant ift, wie fie den Verkehrsintereſſen von Groß ⸗ 
Berlin entſpricht. Von dieſem Standpunkt aus wird es alle neuen Einigungvor⸗ 
ſchläge prüfen; eigene Entwürfe, die dieſen Forderungen gerecht werden, hat es 
den Behörden und der Nachbargemeinde vorgelegt. Wilmersdorf glaubt ſich zur 
Standhaftigkeit verpflichtet; nicht, weil ſein Intereſſe ſich mit dem des Domänen⸗ 
fiskus deckt, ſondern, weil gegen den Verkehrswerth feiner Bahn in keiner Phaſe 
des Streites haltbare Bedenken vorgebracht worden ſind. 

Wenn es ein Verkehrsparlament von Groß-Berlin gäbe, dem die Ausge⸗ 
ſtaltung des Schnellbahnnetzes der Hauptſtadt und ihrer Vororte obläge, dann 
würde ein einzelner Bezirk, zumal ein ſolcher, der, wie Charlottenburg, bereits über 
ausgezeichnete Schnellbahnverbindung verfügt, kaum gewagt haben, ein Bahnunter⸗ 
nehmen von ſo weittragender Bedeutung wie das wilmersdorfer deshalb zu be⸗ 
fehden, weil der unterirdiſche Schienenweg an einer Stelle ſeine Bezirksgrenzen 
überſchreitet. Der Verſuch, das allgemeine Verkehrs intereſſe dem engherzigen Ane 
ſpruch auf Straßenland zu opfern, wäre von allgemeinem Unwillen zurückgewieſen 
worden. Wilmersdorf hegt nur den einen Wunſch, die Entwickelung der Spruch⸗ 
behörden ſo gefällt zu ſehen, wie wenn es kein Wilmersdorf und kein Charlotten⸗ 
burg gäbe, ſondern ein einheitlich verwaltetes Groß⸗Berlin. 

Wilmersdorf. Dr. Georg Heinitz. 
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XV. Saison CIRCUS BUSCH XV. Saison 
Abends 7½ Uhr präz.: Grosser Gala-Abend. 

Hr. James Léon Fillis, Schulreiter, auf Winthrop, engl. Vollblut, von Halma a. d. Maggie 

Gray. — Ferner: Die Morandinis. — Mons. Colon mit dressierten Affen. — Hr. Ernst 


Schumann, Orig.-Dressuren. — Rtfm. Proserpi. — Zwergelown François, Kunstreiter, eic. 


Neue russische Pantomime 6” MARJA! 
Grosses Original-Manege-Schaustück des Zirkus Busch in 4 Akten. Besonders hervor- 
zuheben: Die berühmte Balalaika-Truppe. Das Prunkfest auf d. Schlosse des Staatsrats. 
Vorher das grosse Gala-Programm ws 


Jedes Wort ist zu viel! 
Der Salamanderstiefel spricht für sich selbst. 
Fordern Sie Musterbuch H. 


Einheitspreis. . . M. 12.50 
Luxus-Ausiührung M. 16.50 


Salamander 


Schuhges. m b. H. 


Zentrale: Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 
Wien I Zürich 


Schultheiss Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re. 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


City-Hotel, Köln a.Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von S Mark an- 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Rerliner-Theuter-Anzeigen 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Halloh!!! 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Deutsches Theater 


Freitag, den 14., Sonnabend, den 15. und 
Sonntag, den 16/1. 7½ Uhr. 


Der Widerspenstigen 
Zähmung. 
Monte U H am 1 e t. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalin-Thenter 


Dresdenerstr. 72/73. s Uhr. 


Freitag, den 1471. Die süsse Cora 


Sonnabend, den 15./1. und folgende Tage 


Die Dollurprinzessin. 


Gebr 
Theater 


D Durchschlagendster Erfolg! ů 
„So muss man's machen!“ 
Burleske mit Gesang in 2 Akten. Musik vom 
L. Ital mit den Autoren Anton und Donat 
Herrnfeld in den Hauptrollen, 
Hierzu: „Hin Rettungsmittel!“ 
Komödie von L. Huna. 

Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


Freitag, den 14/1.8 U. Der Feind. 
Sonnabend, d. 15. u. Sonntag, d. 16.11. 8 U. 


Der Kaufmann von Venedig. 
Montag, den 17.1. 8 Uhr. 


Der Graf von Gleichen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater. 


Freitag, den 14. u. Sonnabend, den 15/1. 8 U. 


Der grosse Name. 
Sonntag, den 16./1. Nachm. 3 Uhr Moral. 
Sonntag, den 16./1. 8 U. Der grosse Name. 
Montag, den 17/1. 8 U. Der grosse Name. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 


8 Uhr abends: 


Der Gral von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedrienstr. 165. Tägl. It—2 Uhr. 
Dir. Rud. Nelson 


Letztes Gastspiel 


Theodor Francke 


Mittwoch, den 12. Januar 1910 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbaulen 


7. “ 
Jägerstr. 63 a „Moulin rouge 
Reunions: Montag, Dienstag, 


Donnerstag, Sonnabend | 


+ folies Caprice 
Täglich abends 8¼ Uhr. 


Sicher ist sicher. 
Der Mann meiner Frau. 
Vietoria-Cafe 

Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz. 
Sehenswert. 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Elegantes Familien- Restaurant. 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


15. Januar 1919. 


m in 


CIGAR N. 
old-u.Hohlmundstück.. 
QUALTÄTIN 3 


HÖCHSTER Preis 3 K S Pfa. das Stück 
VOLLENDUNG ; X in eleganter Blehpackung- 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
mag: FRANZ MANDL, ea fdr Ces Beers 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die ganze Nacht geöllnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Berliner Eis-Palast. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet, 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Im Roten Saal allabendlich 10 Uhr: CABARET. Saalplatz M. 2.—. 
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Zwei markante Bücher: 


Ein neues Buch von Peter Egge (Die Feſſel) 
Preis Mk. 4.—, in Leinen Mk. 5.— 


And ein Buch von genialer Anverfrorenheit 
Ernſt Kamnitzer, Der geſtohlene Tod 
Preis in Pappband Mk. 2.— 


Haupt & Hammon, Leipzig 


AKTUELL! — MYSTIK! 

re und Fakirtum im alten and mo- 
dernen Indien. Yogalehreu. Yoga- 
praxis. Nach den indischen Origi- 
nalquellen dargest. v. Dr. Rich. Schmidt. 
1908. Mit 87 — erstmal. veröfſentl. 


Wegen bevorstehender 


Geschäftsverlegung 


gebe ich Ende Januar einen Räumungs- 
katalog heraus, der einen Teil meines 
Lagers zu aussergewöhnlich billigen Prei- 
sen verzeichnet. Die Zusendung des Ka- 
taloges erfolgt auf Wunsch umsonst und 
postirei. Ich bitte rechtzeitig zu bestellen. 


Paul Graupe, Antiquariat, 
Berlin SW.68. 


Bücher⸗Hatalog 


über interessante, hochwichtige und be- 
lehrende Bücher versende an Jeder- 
mann gralis und franko. 


Reform-Verlag F. Schneider, Halle a. ö. Hb. 


wingerstr. 4/3. 


— farb. Reprodukt. indischer Original- 
aquarelle (Unikum) u. 2 schwarz. Abb. 
Eleg. br. 8 M. Origb, 10 M. Inhalt: Askese; 
u. åsketentum, berühmte Asketen.. 
Wundertaten d. Yogins, Berichte 
a. Reisewerken, d. Philosophie d. 
Yoga, Yoga-Praxis. Aktuell b. d. 
heutigen Interesse f. alles, was- 
mit Mystik zusammenhängt. 

Lenormant, Fr. Die Geheimwissen=- 
schaften Asiens, Magie u. Wahrsage-- 
kunst der Chaldäer. 571 Seit. NM. 8.—. 

Ausführliche Preisverzeichnisse grat. u. fr) 

Verlagsanerbietungen erwünscht. 
H. Barsdorf. Berlin W. 30, Aschaffenburgsrstr. 16 L. 


| Schriftsteller 


die & ihre @ Werke @ bei tätig. e Buchver- 
lag $ zu e günstigsten @ Beding.& verleg. @®- 


wollen schreib. & sof. & sub. & L. K. 8.@- 


an & Rudolf œ Mosse, ẹ Leipzig. @ 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 


zwecks Unterbreitung eines 


vorteilhaften Vor- 


schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee 
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Von literariſchen Erzeugniſſen möchten wir vor allem eines nenen, nämlich 
Storcks Mozartbuch. Es handelt ſich in dieſem Buche nicht um eine Biographie 
im h. ſche Stobe Sinne, ſondern um eine hiſtoriſche, pſychologiſche und 


m be 
äſthetiſche Studie zugleich. Es iſt durchaus nicht nur für Muſiker, ſondern 
für alle Gebildeten geſchrieben. Muſikaliſche Fachbildung R zum Ver⸗ 
ſtändnis der Arbeit aber durchaus nicht notwendig. Der Verfaſſer ſucht das 
Schaffen des ſonnigſten aller Genies aus ſeinem nicht allzu ſonntgen Leben 
nicht nur zu erklären, ſondern geradezu zu entwickeln. (Werdandi.) 


Mozart 


Sein Leben und Schaffen von Dr. Harl Storck 


Mit einem Bildnis und zwei Schriftproben. 8°. VI, 
553 Seiten. Geheftet 6 Mk. 50 Pf., gebunden in Leinwand 
7 Mk. 50 Pf., in Halbfranz 8 Mk. 50 Pf. 
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.. . Ein menſchliches Buch über Mozart zu erhalten, war wohl der 
Wunſch vieler — ein Buch, das bei allen wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen 
ich zum Ziele feste: die Erkenntnis der PerfönlichTeit Mozarts als die Quelle 
einer Kunſt. — Unter dieſem Geſichtswinkel das Leben Mozarts zu leſen, 
ft Genuß und Gewinn. Das Buch iſt durchaus modern empfunden. Die 
geſchichtlichen Grundlagen von Mozarts Leben und Schaffen ſind aufgedeckt, 
wobet aber alles Geſchſchtliche nur als Mittel zur Entdeckung von Gegen⸗ 
wartswerten benutzt iſt. (Chriſtl. Kunſtblatt.) 


Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. s 
* 


DANNA NNNNNNNNNNNNNNNNNNNNXNRN 


ë l Soeben erschien: Katalog 130 
5 C hri ts t e | | [4 rn Selt. Wiegendrucke, Handschriften, Musiker- 
Autographen, Erd- und Himmelsgloben etc. 
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur Heranngedehen ich de 60 jährigen 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. || Ludwig Nosenfhal's Antiquariat 
Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst München, Hildegardstr. 14. 
und Musik, Leipzig 61. Wer Preis: Mk. 3.— PE 
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$ hk t H Menschen, die sich mehrerer Sprachen bedienen, haben viele Vor- 
pric enn nisse, teile: sie finden sich in der Freiheit der Bewegung nicht durch 
sprachliche Schranken eingeengt, sie besitzen einen erweiterten Gesichtskreis und sind in 
der Lage, hieraus einen ganz bedeutenden materiellen Nutzen zu ziehen, indem sie ihre 
Sprachkenninis in den Dienst des Handels, der industriellen Unternehmungen und des 
internationalen Verkehrs stellen. Die Erwerbung dieser Fähigkeiten steht aber einem jeden 
offen, gleichviel welchem Berufe er angehört, wenn er nur den festen Willen hat, sich mit 
dem Studium fremder Sprachen zu beschäftigen. Als bestes Mittel hierzu können wir die 
Unterrichtsbriefe zum Selbststudium fremder Sprachen nach der Original-Methode Toussaint- 
Langenscheidt empfehlen, da diese Methode einen Weltruf besitzt und auf einen bisher 
beispiellosen fünfzigjährigen Erfolg zurückblickt. Tausende haben hiernach die fremden 
Sprachen bis zum höchsten Grade der Vollkommenheit beherrschen gelernt. Wie aus 
zahllosen Zeugnissen hervorgeht, verdanken viele Schüler allein der Methode Toussaint- 
Langenscheidt ihre guten einträglichen Stellungen, ja in vielen Fällen sogar ihre Existenz, 
auch haben nicht wenige, die sich die Kenntnis der betreffenden Sprachen nach Toussaint- 
Langenscheidt aneigneien, ihr Examen als Sprachlehrer vor einer amtlichen Prüfungs- 
kommission mit „gut“ bestanden. Ohne alle Vorkenntnisse lernt der Schüler vom ersten 
Unterrichtsbriefe an das geläufige Sprechen, Lesen Schreiben und Verstehen der fremden 
Sprache. Eine Berufsstörung tritt für keinen Schüler ein, da der Lehrer hier stets bei der 

and ist und jede freie Stunde für das Sprachstudium ausgenutzt werden kann. Der Lehr- 
stoff wird dem Schüler stets in kleinen Mengen, dabei "ber in grosser Mannigfaltigkeit 
eboten. Von der Methode Toussaint-Langenscheidt existieren für Deutsche vor der Hand 
olgende Originale: Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Niederländisch, Rumänisch, 
Russisch, Schwedisch, Spanisch. Es befinden sich in Vorbereitung: Polnisch, Ungarisch, 
Lateinisch. Die Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langen- 
scheidt), Berlin-Schöneberg, Bahnstrasse 29/30, sendet auf Verlangen Prospekte und 
Probelektionen der betreffenden Sprache gratis und franko, 
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` Vornehmer, wohlfeiler 


Wandschmuck 


sind Bromsilber - Photos 
der Neuen Photographi- 
schen Gesellschaft A.-G. 
in Steglitz 57. Enorme 
Auswahl von Gemälden 
u. Skulpturen klassischer 
und moderner Kunst, Pa- 
triotische Porträts, Schöne 
Frauen u. Kinder, Natur- 
aufnahmen u. Genrebilder 
usw. — Illustrierte Pro- 
spekte auf Wunsch, 


Soenneckens 
Ringbücher 


Die besten Notizbücher 
6x8 = r 1244/68 .: M.. 25 
10751½ n = » 1244/1015: 1.50 
Blätter auswechselbar x Eln- 
band dauernd zu benutzen 
viele Sorten x Ueberallerhältl. 
F.SOENNECKEN + BONN 
Berlin, Taubenstr. 16-18 


Leipzig, 
Alt. Rathaus 


Amateurphotographen 
verlangen unsere Gesamt- 
preisliste und Probeheft 
„Das Bild“ kostenfrei. 


Soennecken’s 
Schreibfedern, Schreibwaren, Briefordner. 


Ehen. England Goldfüllfedern etc. 


ro sp. fr.; verschlossen 50 Pig Ueberall vorrätig. Preisliste kostenfrei. 
Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 90/91 


Werden Sie Redner! 


M Lernen Sie gross und frei reden! 


Gründliche Fernausbildung durch unsern bewährten Aus- 
bildungskursus für höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Einzig dastehende Methode. Erfolge über Erwarten. Aner- 
kennungen aus allen Kreisen. Prospekt frei durch 


R. Halbeck, Berlin 474, Friedrichstr. 243. 


Zur gefl. Beachtung! -Bi 


Der Gesamtauflage unserer heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Spezialbuchhandlung 
H M B li Steglitzer Strasse58, über die letzte Auflage von Meyers 
ermann eusser, er m, Grossem Konversations-Lexikon bei. Wir verfehlen 
nicht, unsre Leser auf dieses erstklassige und hinsichtlich innerm Wert und äusserer Aus- 
stattung unerreichte Lexikon besonders aufmerksam zu machen. Es ist eine Fundgrube 
des Wissevs und der Belehrung für jedermann und bietet eine erschöpfende Uebersicht 
auf allen Gebieten des geistigen und praktischen Lebens. Die unübertroffene Reichhaltig- 
keit und Korrektheit der Artikel sowie die einzig dastehende Ausführung der Farben- und 
Schwarzdrucktafeln, det Karten- und Textbeilagen im „Grossen Meyer“, der zurzeit unter 
allen gleichartigen Werken seiner Art das neueste und auch das wohlfeilste ist, sichern 
ihm dauernd die erste Stelle. Wir empfehlen es unsern Lesern angelegentlich, ebenso die 
übrigen im Prospekt aufgeführten Werke, deren Vortrefflichkeit längst erwiesen ist. 


Dieser Nummer ist ferner beigefügt ein Prospekt der Firma S. Fischer, Verlag, 
Berlin, welche zum Abonnement des neuen Jahrganges der bet ir erscheinenden Monatsschrift 
- éé einladet. Der Verlag kündigt darin 
„Die neue Rundschau für den neuen (21.) Jahrgang dieser 
literarisch hochbedeutenden Zeitschrift das Erscheinen sehr interessanter Artikel und hervor- 


ragender literarischer Erzeugnisse an und können wir daher den Prospekt der Beachtung 
unserer Leser nur wärmstens empfehlen, 
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Orientfahrt 


mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer „Cincinnati“. 
Abfahrt von Genua 19. Febrrar. 


Beſucht werden die Häfen: Villafranka (Nizza, Monte Carlo), 
Syrakus, Malta, Alexandrien (Kairo, Nil, Luxor, Aſſuan, 
Pyramiden von Gizeh und Sakkarah, Memphis uſw.), Jaffa 
(Jeruſalem, Bethlehem, Jericho. Jordan, Totes Meer uſw.), 
Beirut (Damaskus, Baalbel), Piräus (Athen, Eleuſis, Afro- 
lorinth), Kalamaki (Kanal von Korinth), Smyrna, Konſtantinopel 
(Fahrt durch den Bosporus), Meſſina (Taormina), Palermo 
(Monreale), Neapel (Pompeji, Capri uſw.). Wiederankunft in 
Genua 3. April. Reiſedauer Genua — Genua 43 Tage. Fahr: 
preiſe von Mk. 850.— an aufwärts. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


a Hamburg⸗Amerila Linie, zerstioungsreie, HAMDULI. 


* — T iff 0 t — 2 
= Teneriffa- Orotava 
3 R > Sn 
21 Studien- und Erholungsreisen u 
ram 4. I., 29. I., 18. II., 11. III., mit den schönsten Salondampfern. Durch Begründung 4y 
a, des Observutoriums am Pic von Teneriffa sind längere Ausflüge in die berühmte kana. . 
rische Hochwüste ermögl. Näh. d. Kurhaus-Betriebs-Gesellschaft, Charlottenburg. * 


ei,. Berti au München 
122 WSSCETELSCH gibi 


Wegen Wagenfahrt 

(1½ Stunde) durch 

x s Schwarzatal 
drahtet: 


i Huebner, 
schwarzburg 
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Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
‚Nimbsch bel Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Es hilft! 


Dies beſtätigen über 1000 Anerkenn⸗ 
ungen von Kranken, die unſere Limo⸗ 
ſan⸗Tabletten bei 


Gicht, Rheumatismus 


und anderen Harnſäure-Leiden er» 
probten. Eine Probe unſeres Mittels, 
nebſt ausführlich aufklärender Bro- 
ſchüre und Anerkennungen, ſenden wir 
kostenlos an alle leidenden 
die uns per Karte ihre Adreſſe mitteil. 


Chem. Laboratorium Limoſan 
Poſtfach 2917, Limbach (Sachſen). 
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mn Diätet.Kuren u 
By nach Schroth Ss: 


un 


bei 
chockethal oia 
Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. geschützte 
Lag. Wintersport. Jagdgelegenheit. Prosp. 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


con 
à 20 50 100 Tabl. 
M A. — 9. — 16. — 
Hervorragendes Mittel bei Schwäche - 
zuständen beiderlel Geschlechtes 
Berlin: Elefanten-Apotheke, Leipzigerstr. 74, 
München; Schützen-Apoth.,leipzig: Engel-Apoth. 
Dr. Fritz Koch, München XIX/250. 


Morp 


(Alkohol) 


Heilanstalt. 
mildester Form ohne Spritze. 
Dr. Fromme, Stellingen Hamburg. 


hium- 


Entwöhnung 


Sanatorium Dr:Hauffe Eberhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch beitlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Rrankenzahl, 


Wald - Sanatorium 


Dirig. Aerzte: 


Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, 


Illustrierte Prospekte frei. 


Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Winterkuren — Das ganze Jahr geöffnet 


Dr. H. Hergens und Dr. K. Schulze, früher Schwarzeck. 


Sanatorium von Zimmermtnnsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

d’Arsonvalisation, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
austeckende und Geisteskranke. 


Zehlendorf - West 


heizbare Winterluftbader, 


Chefarzt Dr. Loekelll. 


"LU Abfüt ihrende 


Taxin 


Orisinal Dose (20Stii 


—— Zu haben in den Apotheken. — 


Fruc 


5 


1 
und sicherer, 
nulder Wirkung. 


ck) 1 Hark 


15. Januar 1910. — Die Zukunft. — Nr. 16. 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad mit berühmter Glauber- 
salzquelle. Mediko- mechan. Institut, Einrichtungen für Hydro- 
therapie etc. Großes Sonnen- u. Luftbad mit Schwimmteichen. 
500 Meter über dem Meer, gegen Winde geschützt, inmitten ausgedehnter Wal- 


dungen und Parkanlagen, an der Linie Leipzig-Eger. Besucherzahl 1909: 13 692. 
Saison: 1. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. 15 Ärzte. 


Bad-Elster bat yrzigiche Erfolge bei Frauenkrankheiten all- 


gemeinen Schwächezuständen, Blutarmut, Bleichsucht, 
Herzleiden, (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Verstopfung), 
der Nieren und der Leber, Fettleibigkeit, Gicht und Rheumatismus, Nervenleiden, 
Lähmungen, Exsudaten zur Nachbehandlung von Verletzungen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Königliche Badedirektion. 


mserWasser 


Heilbewährt bei Katarrhen, Husten, Helser- 
keit, Verschleimung, Magensäure, Influenza 
und Folgezuständen. 
Ueberall erhältlich in Apotheken, Drogen- und 
Mineralwasser Handlungen. 


Gute Heilerfolge. Prospecte frei] 


ie deutsche Arzt? 


wird bestätigen, dass Gicht, Arterienverkalkung, Magen- und Darmleiden, Ver- 
stopfung, Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isoto- 
nischen Virchow-Quelle geheilt werden. Aerztliche Gutachten gratis und franko 2 
durch Versand- Kontor Eltville Z. 30 Flaschen M. 18.— frachtfrei, Nachnahme. 


9° 


Wi di Freude am Leben ist? Tun Sie etwas für Ihre leibliche Gesund- 
Issen le, was heit! Bewegung ist Leben! Für alle Stubenhocker und Geistes- 
arbeiter sind Körperübungen wichtiger denn alles andere. Interessante Aufklärung durch 
künstlerische grosse Bilderbogen als Anschauungsunterricht versenden an jedermann gratis 
und postfrei die Kolberger Anstalten für Exterikultur, Ostseebad Kolberg. 


Durch ihre milde, zuverlässige, eine erste Stelle unter 
unschädliche Wirkung nehmen Dr. Roos’ Flutulin- Pillen gen Mauemitteln in der 
Hygiene der Familie ein. Aerztliche Autoritäten prüften und empfehlen Dr. Roos’ Flatulin- 
Pillen als ein leicht und angenehm zu nehmendes Mittel, um die Funktionen des Magens 
und Darms zur vollen Entfaltung zu bringen und die lästigen Symptome, wie Blähungen, 
Aufstossen, Sodbrennen, Säurebildung und Gefühl von Vollsein zu beseitigen. Eine ge- 
regelte Verdauung wird nach dem Urteil ärztlicher Autoritäten am besten durch Dr. Roos’ 
Flatulin-Pillen erzielt, und selbst hartnäckige Stuhlverstopfung, die gewöhnlich Blutandrang 
nach dem Kopfe, unruhigen Schlaf, Appetitlosigkeit, Verstimmung und Kopfschmerz her- 
vorruft, wird am leichtesten durch Dr. Roos’ Flatulin-Pillen beseitigt. Man nehme nach 
jeder i 3—4 Pillen. Am besten schluckt man die Pillen, indem man etwas Wasser 
nachtrinkt. 
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Aktiengesellschaft für Grundbesitz- 


Amt VI, 6095 verwertung Amt VI, 6095 
BERLIN SW. II, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terruins Baustellen - Parzellierungen 
I. u. Il. Hypotheken, Buugelder, hehaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Mitteldeutsche Priunt-Rank, Aktiengesellschaft. 


Aktienkapital 50 000 000,— Mark. 
MAGDEBURG- HANBURG — DRESDEN. 


Zweigniedertassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilverszehofen, Kamenz, Kloetze i. Altm., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Messen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben, Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger- 
hausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberg e 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 


— Ausführung aller bankgeschäftlienen Transaktionen. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 12 000 000 M. 


Telegr. 
281, 282. 243. 284, 285 Dortmund. Konmmandithank: 


Ausführung aller in das Bankfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover und Hamburg. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaltsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


Wochenbericht der Hypothe- Kommanditgesellschaft auf Aktien, 
kenabteilung des Bankhauses Carl Neuburger, Berlin W. 8, Französische Strasse 14. 
Der Zufluss von Privatkapitalien war in der Berichtswoche recht befriedigend; Beleihungs- 
objekte kamen reichlicher wie bisher an den Markt, sodass die Aussichten auf lebhafteren 
Gee hf, a woblhergündet zu bezeichnen.sind_. Zum. April, und -Julifermin-Kannten. 
einige Abschlüsse gezeitigt werden. Bei dem noch immer hohen Zinssatze gestaltet sich die 
Anlage von Kapitalien in Hypotheken zu einer ebenso vorteilhaften wie sicheren. Es notieren: 
Erste Abschnitte, wenn mündelsicher und in bester Lage 4%, sonstige gute I. Beleihungen 
4% - 4½ — 4/9 %. Vororthypotlieken 4½ — 4½ — 45/4 %. Zweite Anlagen 5 — 5½ — 6%. Für 
Bankgeld war 1 — 2% Abschluss provision erforderlich. Berlin, den 7. Januar 1910. 
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RECHNEN d 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. b. H., Berlin S) 48. 


Accumulatoren- u. Electricitäts-Werke Actiengesellschaft 
vormals W. A. Boese & Co., Berlin. 


In der ausserordentlichen General- Versammlung unserer Gesellschaft vom 18. De- 
zember 1909 wurde folgender Beschluss gefasst: 

Die Besitzer von Vorzugsaktien sind durch Bekanntmachung in den Gesellschafts- 
blättern aufzufordern. innerhalb vom Aufsichtsrats zu bestimmender Fristen unter Einreichung 
ihrer Vorzugsaktien sich zur Zusammenlegung dieser im Verhältnis von 3:2 und gleich- 
zeitig zur Zahlung von M. 400.— auf jede zusammengelegte Vorzugsaktie bereit zu 
erklären, auch diese Einzahlung Zug um Zug zu leisten. Von dieser Einzahlung werden 
6% p. a. vom Tage der Zahlung bis zum 31. Dezember 1909 bei der Zuzahlung in Abzug gebracht. 

Diejenigen Vorzugsaktien, deren Besitzer die vorstehende Zusammenlegung vor- 
nehmen und die Zuzahlung leisten, werden Vorzugsaktien Lit. A. Sie erhalten aus dem 
Reingewinn für die Zeit vom 1. Januar 1910 ab vor den übrigen Aktiengattungen jährlich 
bis 6% Vorzugsdividende. Wird in einem Jahre die Vofzugsdividende nicht oder nicht 
voll bezahlt, so wird der Fehlbetrag in den nächsten Jahren nachgezahlt, ehe eine Vorzugs- 
dividende für das lelztvorangegangene Jahr bezahlt wird. Die Nachzahlung erfolgt auf 
den Dividenschein für dasjenige Jalır, welches der die Nachzahlung beschliessenden General- 
versammlung vorhergeht. 

Bekanntmachungen bezüglich der Vorzugsaktien Lit. A. erfolgen in den Gesell- 
schaftsblättern. 

Die Stammaktien und bisherigen Vorzugsaktien erhalten, und zwar ohne Nach- 
zahlungs verpflichtung der Gesellschafl, eine Dividende bis zu 4% erst, nachdem auf die- 
Vorzugsaktien Lit. A. die etwaigen Dividendenrückstände sowie 6% für das letztvergangene 
Jahr bezahlt sind. 

Der Mehrgewinn steht nur den Vorzugsaktien Lit. A. zu 

Bei Auflösung der Gesellschaft erhalten die Vorzugsaktien Lit. A. bei der Rück- 
zahlung vorweg deu Nennbetrag zuzüglich 40% Aufgeld und geniessen bezüglich rück- 
ständiger Vorzugsdividenden Vorrang vor den Stammaktien und alten Vorzugsaktien. 

Die durch Zuzahlung eingehenden Beträge sind zur Deckung der Kosten der Durch- 
führung des Beschlusses der ausserordentlichen Generalvetsamminng vom 18. Dezember 1909, 
zu ausserordentlichen Abschreibungen und zur Deckung ausserordentlicher Verluste, ferner 
zur Ergänzung der Reserven zu verwenden. 

Ueber die Verwendung innerhalb dieser Grenzen beschliesst der Aufsichtsrat. 

Findet bis zum Ablauf der vom Aufsichtsrat bestimmten Fristen die Zuzahlung 
von mindestens M. 750000 in bar statt, so gilt die Transaktion als perfekt. Anderenfalls 
sind die gezahlten Beträge zurückzuerslaiten. a 

Im Verfolg des vorstehenden, am 30. Dezember 1909 in das Handelsregister beim 
Königlichen Amtsgericht in Berlin-Mitte eingetragenen Generalversammlungs-Beschlusses 
fordern wir hiermit unsere Herren Vorzugsaktionäre auf, ihre Vorzugsaktien nebst Divi- 
dendenbogen und Talon in der Zeit 


vom 5. bis 19. Januar d. J. einschliesslich 


mit einem doppelten Nummerverzeichnis und unter gleichzeitiger Zuzahlung von M. 400.— 
auf jede zusammengelegte Vorzugsakte 
in Berlin bei Herren Bercht & Sohn, Berlin NW., Roonstr. 3, 
bei Herrn G. Lilienthal, Berlin W., Jägerstr. 27, 
bei der Kasse der Gesellschaft, Berlin SO., Köpenickerstr. 154, 
in Frankfurt a. Main bei Herren Jacob Wolff & Co., Frankfurt a. Main, 

2 Neue Mainzerstr. 82, I 
einzureichen, an welchen Stellen auch die Formulare für die Nummerverzeichnisse 
erhältlich sind. | 

Für diejenigen Einzahlungen, welche vor dem 19. Januar d. J. geleistet werden, 
werden 5% Zinsen vom Tage der Zahlung bis zum 19. Januar d. J. vergütet. 

Von je drei dergestalt eingereichten Vorzugsaktien wird eine Vorzugsaktie nebst 
Dividendenscheinen und Talon zurückbehalten und vernichtet, die beiden anderen dagegen 
werden nach Aufbringung folgenden Stempelauſdruckes „Laut Generalversammlungs-Be- 
schluss vom 18. Dezember 1909 in Vorzugs-Aktie Lit. A. umgewandelt“ den Einreichern 
baldiunlichst zurückgegeben. 

Von den Nummernverzeichnissen wird das eine quittiert zurückgegeben, und gegen 
Umtausch desselben werden die Vorzugsaktien Lit. A. seinerzeit ausgehändigt. 


Berlin, den 4. Januar 1910. 
Accumulatoren- u. Electricitäts - Werke Actiengesellschaft 
vormals W. A. Boese & Co., Berlin. 
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ununterbrochen 
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des Physikal. 
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Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 
Goldene Medaille: meara aan ans 
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D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
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all Nil. U Erde. DISCRET. GESCHÄFTS - CREDIT- AUSKÜNFTE 
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Viele Köpfe, viele Sinne! 


Aber alle sind sich darüber einig, dass 
Chasalla-Stiefel nicht nureine anatomisch 
richtige Fussbekleidung und ein Schutz 
gegen Fussleiden sind, sondern auch ganz 
vorzüglich passen und hübsch aussehen! 
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Schuhgesellschaft m. b. H. 
Elegante Form. W., Leipziger Strasse 19. 
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Entwöhnung absolut zwang- 

los und ohne Entbehrungser- 
ebe ae (Ohne Spritze.) 
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Modernstes Specialsanatorium. j 
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Emser Salz 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firma? Nachah- 
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sophen eint, u. die feinsinnige gemüt- 
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mit dem Meister schon seit 1890! Ihr Charakter, Ihre intimen Züge etc. werden in tieferer 
Bedeutung nach Ihrer Handschrift beurteilt. Prospekt m. geisteslürstl. Erfolgberichten grat. Mit 
landesübl. Handschriftendeuterei od. gar Zukunitspielerei hab. diese intuitiven Urteile nach der 
Handschrift etc. keine Gemeinschaft. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg I. Z.-Fach. 
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beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
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(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Welt) 
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Auskunft; 
Karl B. Komprecht, München, Amalienstr. 38. 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Ta 
v. M. 10.— ab. 6. inzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 


Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel. 27. 


Peterscorf „Im, Riesengebirge 


Für Erholungsuchende, Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 
gerichtet. indgeschützte, nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage, 
Spezialität: Behandlung von 


Arterienverkalkung 


und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
erkrankungen nach neuester klinisch 
erprobter Methode. 


Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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